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Straßen - Terror 


Auf den Autobahnen herrscht das Standrecht 
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Wenn Ihre Lieblingsmelodie erklingt, wissen Sie erst richtig zu schätzen, 

was ein Rundfunkgerät mit Raumton-Wiedergabe bedeutet. 

In harmonischem Einklang mit dem musikalischen Genuß und der Atmosphäre 
Ihres Heims soll auch die äußere Form Ihres Empfängers stehen. 


| F M r NS Beide Eigenschaften finden Sie in den neuen Siemens-Schatullen vollendet vereint. 


Schon an der äußeren Form bemerken Sie eine Abkehr von allem 
RA B | ® bisher Gewohnten. Bei geöffneten Türen stellen Sie die Sender wie bisher 
mit dem Abstimmknopf oder mit der neuen Sender-Einschalt-Automatik ein. 


Schließen Sie die Falttüren, .dann ist die Siemens-Schatulle zu einem f' 
tönenden Möbelstück geworden. | 





ar 





S ‘E ns 





ee. 
F% | 








ae ,’ \ \ 





Ei 


Mm 
I 
| 





























. 

















Be 








nm 
































EINE ECHTE NEUHEIT 


SIEMENS- 


mit Raumton durch Divergenzgitter 
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BartiT \ \\ Kar \ In HN E Eine unverbindliche Vorführung im Fachgeschäft wird Sie von der über- 
Ren rm ragenden Klarigfülle und UKW-Leistung der neuen Siemens-Schätullen 
PEST ETR: \ - überzeugen. Mit Recht urteilen Musikfreunde über unsere Geräte: 


NET 
RARAFFITHUUERE ENG 
KUWSRSANTER N 


.s 
N 
2,3: 

















REINER KLANG - REINE FREUDE 














SIEMENS-SCHATULLE H42 399,-DM 
Auf Wunsch auch auf Teilzahlung 


Vorführung und Verkauf in jedem guten Fachgeschäft 2 







































Der Stern wird wegen seines 
Eintretens für den Bürger 
gegen staatliche Willkür 
von Zeit zu Zeit verboten. 
Solche Verbote erfolgten 
z. B. im Jahre 1951 durch 
die Besatzungsmächte, 1954 
durch die Hamburger Justiz 


Walfangmutterschiff „Olympic Challenger‘ hatte gerade die letzte Beute an Pottwalen an Bord gezogen, als peruanische Zerstörer 80 Seemeilen von der Küste 
entfernt heranrauschten und mit Bomben und Maschinengewehren die mit deutschen Seeleuten bemannten, unter Panamaflagge fahrenden „Piratenschiffe‘‘ des 
Reeders Onassis zur Übergabe zwangen. Kapitän Reichert fuhr mit mehreren Fangbooten in die Gefangenschaft in den Hafen von Paita. Die anderen Fangboote 
flüchteten nach Panama, aber ohne Mutterschiff ist die Blauwalsaison in der Antarktis sinnlos, Millionenverluste stehen für Reeder Onassis auf dem Spiel 
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Onassis 
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„Wal fest‘, jubelt der norwegische Schütze, als der riesige Buckelrücken des Pottwals von der an 
festen Manilatrossen gehaltenen Harpune zerrissen wird. Peru fordert, daß alle Ausländer sich 
200 Seemeilen von der Küste entfernt halten sollen. Onassis beruft sich auf die international 
festgelegte 3-Meilen-Grenze und nennt Perus Aktion einen „Völkerrechtsbruch‘‘, der zum Himmel schreit 
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Die Fangboote liegen unter Bewachung im Hafen und die deutschen Seeleute, die im letzten Jahre 
arbeitslos waren, weil ihr Fangergebnis wegen der japanischen Konkurrenz unverkäuflich blieb, bangen 
um den Erfolg ihrer harten Arbeit. In diesem Jahre waren die Fangergebnisse sehr gut. Jedem der 
Walfänger wären 5000 — 10000 DM sicher gewesen. Onassis wird mit allen Mitteln um die Befreiung 
seiner Schiffe kämpfen, denn die Walflotte ist seit 1950 die stille Liebe dieses vielseitigen Mannes 
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Auf der Flucht vor der Polizei überschlug sich der Autobandit Verleger mit einem gestohlenen Opel- 
Kapitän in einer scharfen Kurve bei Düsseldorf. Er rettete sich noch aus dem Wagen und rannte quer- 
feldein. Warnschüsse pfiffen um seinen Kopf, aber er lief weiter, bis eine MP-Garbe ihn nieder- 
streckte. Die Polizei stellte fest, daß er an mehreren Überfällen der letzten Zeit beteiligt war 


Erschossen wurde der 
23jährige Walter Verleger aus 
Düsseldorf. Im Verbrecher- 
album stand er als vorbestraf- 
terAutoknacker.BeiderLeiche 
fand man falsche Papiere 


Er feuerte die tödlichen Schüsse 
auf Verleger ab. Mit zwei Beamten 
hatte Polizeikommissar Schrörs die 
Verfolgung aufgenommen,nachdem 
der Bandit auf das Halt-Zeichen 
des Posten nicht reagiert hatte 


Helfen wollte Kaufmann Wahle- 
feld, Düsseldorf, den Insassen eines 
verunglückten Borgwards. Aber sie 
trieben ihn weg. Zwei Tage später 
konnte er den erschossenen Verleger 
als Fahrer des Borgward identifizieren 


Die Einschüsse beweisen: der Polizeiposten zielte nicht aufeinen flüchtenden Autofahrer, sondern 
feuerte auf den herankommenden Wagen. Deutlich sind die Einschußlöcher auf der Karosserie des Porsche 
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Mit100 Stundenkilometer Geschwindigkeit und 
abgeblendeten Scheinwerfern überfuhr der 26 jährige 
Hans-Günther Nettesheim (oben) das Stoppsignal eines 
Kontrollpunktes. Ein zweiter Posten schoß sofort mit 
einer Maschinenpistole auf den Porsche-Wogen und 
tötete dabei die 24jährige Ehefrau (rechts), die mit 
ihrem Mann auf der Heimfahrt von einer Familien- 
feier war. „Mir war der Schießbefehl der Polizei un- 
bekannt“, erklärte Nettesheim. „Das ist polizeiliche 
Hinrichtung“, kommentierte SPD-Bundestagsabgeord- 
neter Arndt den tragischen Vorfall, „Polizisten dürfen 
nur in Notwehr schießen.“ Arndt stellte deshalb Straf- 
antrag wegen faohrlässiger Tötung. „Das ist leicht- 
fertig“, antwortete NRW-Innenminister Meyers. Er 
meinte nicht die Schußfreudigkeit seiner nervösen 
Polizisten, sondern Arndts Vorgehen. Der Minister will 
nun seinerseits Strafantrag gegen den Bundestags- 
abgeordneten stellen: Die Polizisten hätten nur ihre 
Pflicht erfüllt. Mit dem Ergebnis, daß sich die Auto- 
fahrer nachts nicht nur vor Banditen, sondern auch 
vor den Maschinenpistolen der Polizei fürchten müssen 
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zu erkennen. Der strikte Schießbefehl, erlassen nach der Tötung des Banditen Verleger, hatte bisher nur den Tod 
eines unschuldigen Menschen zur Folge. Die Gangster aber konnten weitere Überfälle verüben FOTOS: PEIS 
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STERN-BÜCHER 
stellen sich vor 
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ROMAN IInin win 
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H M Krıtz „Geständni Robert Pılchowski: ‚Manuela.‘ 
unter vier Augen.‘‘. Das Buch Ein fremdartiges, faszinieren- 
zum Film! Menschen von heute des Madchen kampft um die 
in den Fesseln eıner kriminellen Freiheit des geliebten Mannes. 





Tot.240S., Gonzleınen, DM6,80 224 S., Ganzleinen, DM 6,80 
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H. Biernath. ‚Keiner geht an G. H. Mostar : „‚Und schenke Zahnärzte haben anscheinend auf der ganzen Welt den gleichen Ton. Und einer- 
dır vorbei, Cornelia.‘ Eine uns.alien ein frohliches Herz.“ GANZ AUFMACHEN, BITTE! lei, ob Mensch oder Tier, die armen Opfer folgen brav. Enie Hippopotamus, das 
schicksalsschwere Liebesgee- Die amourosen Schwächen Nilpferd aus dem Zoo in Melbourne. Auf die höfliche Bitte des Zoo-Dentisten sperrte es den Rachen genau so weit auf, wie seine mensch- 
schichte aus unseren Tagen lıebenswerter Kleinstadttypen. lichen Leidensgenossen es in gleicher Lage tun. Der Zahnarzt hatte noch einmal Glück: Der Eckzahn brauchte nicht gezogen zu werden 
224 S., Ganzleinen, DM 8,80 320 S., Ganzleınen, DM 6,80 



























Diese Romane — von Millionen begeistert im Stern gele- 
sen — sind soeben in Buchform erschienen. Gerade zur 
rechten Zeit! Schon fragt man uns, was wir uns wünschen. 
Schon machen wir uns Gedanken, womit wir denen, die 
uns nahe stehen, eine besondere Freude bereiten können. 
Schenken Sie ein Stern-Buch ! Diese packenden Romane ir 
prächtigen Ganzleinenbänden sind eine Überraschung: 
dah man etwas Gutes erwirbt, dafür .bürgt das Stern- 
zeichen, das jedes Buch auf seinem Schutzumschlag trägt. 


Schwarz-Rot-Gold 
Noch vor Weihnachten erscheinen: auch an der Saar 


„Am 30. September wehte über dem 
Ort Schitfweiler bei Saarbrücken die 


















ERS. una verbotene deutsche Flagge. Ein Spe- . pe “ 

N JÜRGEN THORWA ‚MICHAEL GRAF SD zlaltrupp konnte sie erst am näch- Es er a R “ 

i sten Tag entfernen. Polizei sperrfe 5 in F 
# bis dahin das umliegende Gebiet TE a = R'\ 2 


ab.” Diese Meldung ging vor ein 
paar Tagen durch unsere Presse. 
Dazu wurde das obenstehende Foto 
gezeigt. Eine müde Fahrıe an einer 
Telegrafenstange. Für jedes Kind zu 
erreichen. Die Fahne aber, die so gro- 
hes Aufsehen erregte, zeigt die Zeich- 
nung rechts. Bei Nacht und Nebel er- 
kletterten Unbekannte einen dreihig 
Meter hohen Hochspannungsmast an 
der Bahnstrecke Schiffweiler/Saar- 
brücken. Auf den obersten Leitungs- 
draht (350 000 Volt Spannung) leg- 
ten sie, mit. Hilfe langer isolierfer 
Stangen, Rollen, zwischen denen die 
riesige schwarz-rot-goldene Flagge 
hing. Dann rollte die Flagge den tief 
durchhängenden Bogen hinunter, 
genau über die Gleise. Um sie zu 
entfernen, mußte ein Sonderkom- f 
Jede Buchhandlung nimmt schon jetzt Ihre Vorbestellung an mando die Leitung durchschneiden. ‚ r /E . 
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„Pack die Kinderlieder aus!” 


Die kindliche Diva mit dem unkindlichen Charme, Cornelia Froboes, 
hat schon ihren ersten öffentlichen Skandal. Schuld daran trägt Vater 
Froboes, Manager seiner 10jährigen Tochter und Komponist des 
„Badehosen”-Liedes. Ursache aber war der Berliner Kabarettist Klaus- 
Günther Neumann. Er hatte sich in einen Matrosenanzug gezwängt 
und in Dortmunds Westfalenhalle aufs Klavier gehauen: „Hat das 
Kind sonst keinen Dunst, reicht’s doch immer für die Kunst” und weiter 
gedichtet: „ist auch gar nichts dran und die Melodie geklaut, wenn's 
ein Kind singt, wird’s vom Publikum verdaut.” Wunderkind-Papa Fro- 
boes sah sich daraufhin in Vaterehren gekränkt und in seinem Kom- 
ponistenstolz verletzt. Er eilte zum Kadi. Der Richter sprach von den 
Grenzen erlaubter Parodie und entschied: „Ein gegenseitiges Verun- 
glimpfen unter zwei gleichberechtigten Heiterkeitserregern ist unlau- 
terer Wetibewerb.” Dem Kabarettisten wurde verboten „bei Vermei- 
dung einer Haftstrafe von sechs Monaten”, die Badehosen-Parodie in 
der Öffentlichkeit zu singen. Vergeblich hatte Neumann beteuert, daf 
er es ja gar nicht so ernst gemeint hätte und wie's denn bei den 
Herren mit ein bifjchen Humor wäre! Aber beleidigter Froboes ver- 
langte Schadenersatz. Das Hohe Gericht bewies schlieflich salomo- 
nische Weisheit: Froboes soll den Schaden nachweisen. Und das 
kann er nicht. Denn wohin er auch blickt: es ist nur der Spott da. 
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Heiterkeitsstürme erregte Klaus-Günther Neumann mit seinem Lied 
„Pack dieKinderlieder aus‘ ,einer Parodie auf die Unsitte, Kinderstars allzufrüh 
in den Vordergrund zu schieben. Cornelias Vater verlor darüber allen Humor 


Vorsorglich 


hat Mr. Gottfried Otimar aus 
Michigan in den Vereinigten 
Staalen seine eigene Beerdigung 
arrangiert. Er hat keine Söhne, 
überhaupt keine Verwandten. Bei 
wem, so hatte er sich überlegt, 
sollte sich der Pfarrer, der seine 
Grabrede hielt, über ihn erkundi- 
gen! Er fand Verständnis. Im Bei- 
sein des Alten lief Pfarrer Dr. 
Bradley die ganze Traverzeremo- 
nie durchexerzieren und auf Band 
nehmen. Gottfried ist beruhigt. 


machte ein Teilnehmer der Mask rade in San Franzisko. Wie eine Kreuzung von Känguruh 
GROSSE SPRUNGE und Hubschrauber hüpfte er an 2 med Zuschauern vorbei. Artist Bill Gaffney wollte das 
Geheimnis seiner langen Beine eigentlich nicht verraten. Aber jetzt tat er’s doch. Er hat die bei amerikanischen Kindern so beliebten 
„Pogo sticks‘‘, eine Art von Stelzen, mit Gummiplättchen und Stahlfedern versehen. Außer Bill können bis jetzt nur zwei andere 
Artisten mit diesen Siebenmeilenstiefeln fertig werden. Sie liefen auch im Umzug mit, aber fielen noch manchmal auf die Nase FOTO: up 









Der letzte Appell an die persischen Ölarbeiter auf den staubigen, hitzeflimmernden Kaianlagen wäre gar nicht mehr nötig gewesen. Dr. Amini 
brachte den Arbeitern von Abadan aus dem Norden die Grüße des Schahs und forderte sie auf, loyal zu bleiben. Aber sie hatten lange genug ge- 
hungert, als der Hafen „nationalisiert“ verödete. Sie wollten endlich wieder essen. Für wen sie arbeiten, ist ihnen und ihren Familien gleichgültig 


Der erste Engländer verläßt über die Toppen geflaggt den Hafen von Abadan. 10.000 Tonnen persisches Öl hat der „British Advocate““ im 
Bauch. Noch in der gleichen Nacht, als der Schah unterschrieb, liefen die Pumpen auf Hochtouren. Finanzminister Dr. Ali Amini überreichte 
Kapitän Mann persönlich die Verschiffungsdokumente (unten). Der Friede ist gesichert, die Zauberformel hieß diesmal 50:50 FOTOS: Black Star 
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Vor 42 Monaten stimmten die persischen 
Parlamentarier mit Tränen der patriotischen 
Rührung ihrem Premier einstimmig zu, als 
er sie aufforderte, die „britischen Aussauger“ 
der Anglo Iranian Oil Company aus Abadan 
zu vertreiben. Er wußte genau, welch einen 
vielschwänzigen Drachen er mit seiner For- 
derung nach Nationalisierung in der Flanke 
kitzelte, aber er konnte nicht mehr zurück. 
Der Schiiten-Mullah Kaschani drohte mit 
seinen „Todgeweihten‘“ und Mossadek hoffte 


’ 2 KERNE 


Im Gefängnis sitztMossadek und wartet auf das Ende 
seiner Haft. Sein hingerichteter Außenminister Fatemi über- 
trug ihm die Vormundschaft für seinen dreijährigen Sohn 











Das letzte Bild von Dr. Hussein Fatemi (rechts). Eine 
Stunde später hing seine Leiche am Exekutionspfahl. Der 
Bart hatte ihm nichts genützt. Fatemi wurde erkannt, ver- 
haftet, verurteilt, geschoren und erschossen. Sein letzter 
Schrei war: Mossadek. General Zahedi hdt die Absetzung 
des Schahs durch Mossadeks Außenminister blutig gerächt 





\ adek hat 
Ist geweint 


auf die Dollarunterstützung der amerika- 
nischen Konkurrenz. Die blieb aber aus, 
denn in Texas, Mexiko, Venezuela, in 
Saudiarabien und auf Kuweit schoß das 
schwarzglänzende DI aus den Bohrlöchern 
und überschwemmte den Markt. Abadan 
wurde blockiert und boykottiert. Vergeblich 
spielten Schweizer und Italiener Blockade- 
brecher. Persiens Ol blieb unter Bann. Es 
kam, wie es Mossadek geahnt hatte. Er 
selber verschwand im Gefängnis, seine 








Noch nie fotografiert 
Blut fließt für Hussein 


Freunde starben am Pfahl. General Zahedi 
streckte aufs neue die Hand aus und unter- 
schrieb. Ein Konsortium aus acht auslän- 
dischen Gesellschaften übernahm die Kon- 
trolle über Persiens Ol. Dafür fließen 50 °/o 
ihrer Einnahmen in Persiens Nationalkasse, 
420 Millionen Dollar in drei Jahren. Persiens 
Nationalisten und die kommunistische 
Tudehpartei verloren ihre erste Schlacht. 
Der Schah kann beruhigt ins Ausland fahren. 
General Zahedi sorgt für Ruhe im Lande. 


An den Pfählen verblutet die Opposition. Nationalistische Offiziere, Freunde 


Mossadeks und sowjetfreundliche Tudehmänner hängen erschossen in den Stricken 


Kein „‚Ungläubiger‘‘ hätte dieses Bild aufnehmen können. Vor zwei Jahren 
wurde ein Amerikaner bei dem Versuch, zu fotografieren, von der rasenden 
Menge erdolcht. Jedes Jahr wälzt sich die bluttriefende Menge der Gläubigen 
durch die Straßen von Teheran. Dolche und zweischneidige Schwerter zer- 
fetzen die Stirnen und Opium vernebelt ihre Sinne. Sie feiern beim Mo- 
harram-Fest der Schiiten (Persiens Staatsreligion) den Heldentod ihres 


Märtyrers genau so blutig wie bei der Schlacht im Jahre 680, als der Enkel 
Mohammeds, Imam Hussein, mit seinen 72 Kriegern unter den Schwertern 
von 30000 Soldaten des Kalifen Yasid fielen. Jedes Jahr gibt es bei 
diesem Fest Tote. Wer an diesem Tage stirbt, ist direkt auf dem Wege 
zur Wahrheit und Rechtschaffenheit. Für diese Menschen ist das Sterben 
kein Problem mehr, für sie ist auch die Todesstrafe keine Strafe 
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Nächtlicher Spuk im Schloßgart 
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„Auf ein neues!“ amüsierten sich die Berliner, wenn Kaiser Wilhelm Il. wieder einmal ein Denkmal in dr Auf dem Sonntagsbummel gewöhnten sich die Berliner im Laufe von 50 Jahren 
Siegesallee einweihte. Auf unserem Foto ist der Große Kurfürst an der Reihe, von Wilhelm enthüllt zu werden. Ende an die künstlerisch nicht gerade wertvollen Figuren, ja, sie schlossen die grimmen Recken, 
der neunziger Jahre erschien der Kaiser alle paar Monate im Tiergarten, um weitere „hochherzige Geschenke an die die teilnahmslos von ihren Sockeln Starrten, ins Herz. Die Steinbänke zu Füßen der Denk- 
Berliner“ in Form heroisch blickender Standbilder zu machen. „Puppenallee“ sagten die Untertanen respektlos dazu mäler wurden zum Treffpunkt der Liebespaare, die sich nicht um die Kunst kümmerten 











schaftspolizei riegeltedas Gelände hermetisch ab, und in hastiger Nachtschicht wurden die Denkmäler zur 
Grube gefahren. Alle Beteiligten wurden zum Schweigen verpflichtet. Ein Amateur machte diese Aufnahme 
vom letzten Gang der Brandenburgischen Ahnengalerie. Als Gerüchte vom Verschwinden der Puppen 
durchsickerten, erklärte Professor Scheper, Denkmalspfleger des Senats, mit feierlicher Gebärde, erst 


Bei Nacht und Nebel mußten sich Arbeiter (links oben im Bild) daranmachen, die ehemaligen 
nach seinem Tode werde man erfahren, wohin alles gekommen sei. Die Berliner schüttelten den Kopf 


Standbilder der Siegesallee zu verscharren. Die Stadtväter hatten befohlen, daß die Aktion geheim 
bleiben müsse. Offenbar vom augenblicklichen Berliner Wahlfieber mitgenommen, war die Obrigkeit 
besorgt, durch ein offizielles Verschwinden der historischen „Puppen“ die am alten Berlin hängende Wähler- 
schaft zu vergrämen. So wurde alles als „geheime Kommandosache“ behandelt. Ein Kommando der Bereit- 
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imnis um Otto den Faulen 


oder die ergreifende Berliner Ballade vom Untergang der Siegesallee 
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Einsam und verlassen ragten Otto mit dem Pfeil, Friedrich der Eiserne und Heinrich 
das Kind 1945 aus dem zusammengeschossenen Tiergarten. Die meisten Figuren der stets 
mit liebevollem Spott betrachteten Puppenallee waren beschädigt. Als der Tiergarten neu ge- 
staltet wurde, transportierte man die Standbilder in einen Winkel des Schlosses Bellevue 


und Wind, fragten sich Nacht- 

schwärmer, die am Schloß Belle- 
vve im Berliner Tiergarten vorbei- 
kamen. Sie hörten Spatengeklirr und 
Spitzhackengeräusch. Sie sahen ein 
Polizeiaufgebot, das den Ort des 
düsteren Geschehens hermetisch ab- 
riegelie. Reporter gingen der Sache 
auf den Grund, kratzten ein paar Tage 
später am Erdreich und deckten auf, 
was da im Schutz einer Polizeieskorte 
versenkt worden war. Sie fanden die 
Ahnengalerie Wilhelms des Zweiten, 
die einst in Form von Standbildern aus 
Marmor und Gips die Berliner Sieges- 
allee eingerahmt hatte. Die Reporter 
und mit ihnen die Berliner, die jene 
Denkmälerreihe einst in liebevollem 
Spott „Puppenallee” genannt hatten, 
mufjiten entdecken, dak nun Albrecht 
der Bär, Otto mit dem Pfeil, Friedrich 
der Eiserne, Otto der Faule, und Hein- 
rich das Kind in dumpfer Grube bei- 
sammen sind. Fünfzig Jahre haben die 
Berliner mit mildem Lächeln die Figu- 
ren der Puppenallee ertragen, haben 
sie schließlich ins Herz geschlossen als 
ein Stück Altberlin. Nach 1945 wurden 
die beschädigten Figuren im Park des 
Schlosses Bellevue aufbewahrt. Das 


W: schaufelt so spät bei Nacht 
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Schloß wird jetzt zum Berliner Wohn- 
sitz des Bundespräsidenten umgestal- 
tet. Wohin mit den Puppen! Es kam 
zu der nächtlichen, polizeiverbrämten 
Beerdigung. „Wo sind die Denkmäler!” 
erkundigten sich die Berliner. Bezirks- 
bürgermeister Mesek hielt mit Journa- 
listen einen Lokaltermin ab, um die 
Unhaltbarkeit „des Märchens von der 
geheimnisvollen Beseitigung der Figu- 
ren” zu beweisen. Sie sind nur „im 
trockenen Sande sichergestellt”, kom- 
mentierte das Senatspresseami. Der 
Bürgermeister half, die Marmorleiche 
Ludwigs des Älteren freizulegen, und 
verließ dann die Freiluft-Pressekonfe- 
renz. Sein Stadtrat für Bauwesen aber 
wufhlte nichts von der neuen Linie im 
behördlichen Vorgehen. Er glaubte 
noch, Geheimnisse hüten zu müssen, 
jagte Polizisten los und lief die vom 
Bürgermeister verlassenen Presseleute 
„für einen Strafantrag” notieren, Poli- 


zeiposten zogen an der Grube auf. - 


Die Berliner glauben den Grund der 
Geheimnistuerei zu kennen: sie wurde 
aufgezogen, weil die vom derzeitigen 
Wahlkampf mitgenommenen Stadt- 
väter fürchteten, ein offenes Wort über 
die Puppen werde die am alten Berlin 
hängenden Wähler zu sehr verärgern. 
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Bissnihesier" nennen die Berliner den Staub, den die Geheimnistuerei der Stadtväter 
um das Verscharren der „Puppenallee‘ aufgewirbelt hat. Beim Schloß Bellevue, das als 
Berliner Wohnsitz für den Bundespräsidenten hergerichtet wird, sind 32 Denkmäler im Erd- 
boden verschwunden (oben im Kreideviereck). 2n ven befriedigten die Neugier der Berliner. F VER 
den Faulen wieder aus (rechts) . Rn 





Sie buddelten den zum Staatsgeheimnis gemachten Otto 








Wen die 
(oller 
lieben 


JACQUES FATH 


starb mit 42 Jahren auf dem 
Höhepunkt seines Lebens, das 


der Schönheit gewidmet war 


Der „Patron“ fährt zum letztenmal an der Stätte vorbei, die ihm alles bedeutete. 
Seine Werkstatt in der Straße Pierre I. de Serbie liegt mit zugezogenen Vorhängen 
verlassen da. 600 Angestellte folgen im Trauerzuge der Familie. Ganz Paris trauert 





„MEIN HAUS IST WOHLGEORDNET”, 


sagte Jacques Fath und lächelte seinem 
Freund und Testamentsvollstrecker Rene 
Jay aufmunternd zu, „eigentlich kann ich 
getrost der Zukunft entgegensehen.” 


Er sagte Zukunft und meinte den Tod. 
Der Mann, der sich anschickte zu sterben, 
wissend, daß er ein wohlgeordnetes Haus 
zurückließ, war 42 Jahre alt und sah aus 
wie 35. 

Um nichts unversucht zu lassen, wurde 
Jacques Fath im Oktober ins amerikani- 
sche Hospital in Neuilly eingeliefert. Die 
Amerikaner versprachen sich viel vor 
einer neuartigen Behandlung. Die franzö- 
sischen Ärzte, Professor Bernard und Dr. 
Varay, beobachteten skeptisch diesen 
letzten, verzweifelten Versuch. Noch nie- 
mals war es gelungen, die Leukämie in 
diesem akuten, fortgeschrittenen Stadium 
einzudämmen. 


Anfang November lag Jacques Fath 
wieder in seiner Pariser Wohnung auf 
dem vornehmen Cour d’Albert I. Die Ame- 
rikaner konnten auch nicht helfen. Pro- 
fessor Bernard und Dr. Varay kämpften 
weiter um Tage und Stunden. Jacques 
Fath ließ es geduldig geschehen. Zwei sei- 
ner Angestellten, ein Mannequin und ein 
Zuschneider, hatten die gleiche Blut- 
gruppe, sie standen für Transfusionen 
zur Verfügung. Alle 600 Mannequins, 
Midinetten, Schneider und Modisten aus 
den Ateliers in der Avenue Pierre I. de 
Serbie Nr. 39 hätten es liebend gerne ge- 
tan. 


Bei vollem Bewußtsein beobachtete Jac- 
ques Fath den Verfall seines Körpers. Am 
11. November begann die Agonie, jetzt 
erkannte er nicht einmal mehr Genevieve, 
die nicht von seinem Bett wich. 


48 Stunden später, am 13. November, 
vormittags um 10 Uhr 30, stellteDr. Varay 
den letzten Herzschlag fest. 


Und Jacques Fath ließ ein wohlgeord- 
netes Haus zurück. Sechs Firmen tragen 
seinen Namen: das Stammhaus Jacques 
Fath in der Avenue Pierre I. de Serbie, 
die „Boutique de Jacques Fath”, die alle 
modischen Kleinigkeiten führt, die „Par- 
fums de Jacques Fath“ und die Fath-Nie- 
derlassungen in England, Italien und vor 
allem in den USA. Sein Vermögen wird 
auf mehrere Millionen geschätzt. Das allein 
macht es nicht, Millionäre gibt es viele. 
Aber wer hat sich schon in knapp zehn 
Jahren einen Namen geschaffen, der in 
Hongkong so. bekannt ist wie in San Fran- 
zisko, in Johannisburg so wie in Stock- 
holm ... 


Und mit was? 


Die Familie Fath ist erblich belastet. Ur- 
großmutter Caroline hat den Hofdamen 
der Kaiserin Eugenie Spitzenmantillen 
und kostbare Roben aus Seide und Bro- 
kat entworfen. Sie ging bei Hofe aus und 
ein und erzählte ihrem Mann, dem 
Schriftsteller Theodore Georges Fath, viel 
vom märchenhaften Glanz, den sie in der 
Umgebung des Kaisers Napoleon III. zu 
sehen bekommen hat. Theodore Georges 
Fath versuchte, mit nicht allzuviel Ge- 
schick und Glück, einen Schimmer dieses 
Glanzes in seinen Büchern einzufangen. 
Er produzierte eifrig ein Werk nach dem 
anderen, manch ein Exemplar fand auch 
seinen Käufer, im großen und ganzen 
nahm die Kaiserzeit jedoch nicht allzuviel 
Notiz von Theodore G. Fath, und die 
Nachwelt schon gar nicht. 


(FORTSETZUNG AUF DER NACHSTEN SEITE) 
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2000 Trauergäste drängten sich in der‘ Pfarrkirche von Saint Pierre de Chaillot. Fürsten und Näherinnen, Botschafter und Freunde, Millionärinnen und 
Putzfrauen dachten zum letzten Male an das. strahlende Lächeln und die eleganten Bewegungen des Mannes, der jetzt vor ihnen auf dem Katafalk ruht 


Blumen und Kränze kamen aus aller Welt vor das Sterbehaus in Cor Weiße Keen auf dem Sarge Faths 
d’Albert. Aus Hamburg, Amsterdam, Mailand und New York flogen seine Freunde sind der Abschiedsgruß seines elfjährigen 
herbei zu seinem Begräbnis, so wie sie früher zu seinen Festen gekommen waren Sohnes Philippe, der den Vater so liebte 


Die Mannequins des Hauses Fath, Simone, Genevitve, Patricia, Freddy und 
Olivio, sind Tausende von Malen für den Meister über Laufstege und Teppiche ge- 
schritten. Jetzt folgen sie an einem kühlen Novembermorgen fröstelnd seinem Sarge 
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Um so größere Hoffnungen setzten die 
schneidernde Caroline und der schrift- 
stellernde Theodore in ihren Sohn Rene 
Maurice. Der war Maler und seine Vor- 
liebe galt der Landschaft. Rene litt zeit- 
lebens unter dem Mißgeschick, in einer 
Zeit geboren worden zu sein, in der Paris 
mit Malern angefüllt war bis an den Rand. 
War er doch Zeitgenosse eines Edouard 
Manet, eines Edgar Degas, eines Paul 
Cezanne, eines August Renoir, eines 
Claude Monet, eines Camille Pissaro, 
eines Alfred Sisley, um nur die geläufig- 
sten Namen zu nennen. Gegen diese im- 
pressionistischen Titanen konnte sich 
Rene Maurice Fath nicht durchsetzen, das 
war eine zu erdrückende Nachbarschaft. 

Ren& Maurice hatte demzufolge nicht 
viel Freude an seiner Kunst und das über- 
trug sih auch auf seinen Sohn. Andre 
wurde schlicht und einfach Versicherungs- 
makler und fuhr gut damit. Draußen in 
Maisons-Lafitte, einem Vorort von Paris, 
erbaute er sich ein kleines Häuschen, hei- 
ratete und am 6. September 1912 kam ein 
gesunder Junge zur Welt. Die glücklichen 
Eltern tauften ihn auf den Namen Jac- 
ques. Für Andre Fath war es eine ausge- 
machte Sache, daß Jacques eines Tages 
das gut gehende Versicherungsbüro über- 
nehmen werde. An den Wänden hingen 
zwar noch einige Landschaften mit dem 
Signum Rene Maurice Fath, eingeklemmt 
zwischen Nachschlagewerken und gebun- 
denen Fachzeitschriften stand wohl auch 
noch ein schmales Bändchen aus der Fe- 
der Theodore G. Faths und manchmal er- 
innerte man sich der überlieferten Fami- 
liengeshichten, die sich um die Tätigkeit 
der Uranin Caroline spannen, aber das 
hatte nichts zu sagen. Die künstlerische 
Ader der Faths schien sich in zwei Gene- 
rationen erschöpft zu haben. Niemand 
weinte ihr eine Träne nach. 

Vater Andr& Fath dachte sich nichts 
dabei, als er feststellen mußte, daß sich 
Jacques mit Vorliebe‘mit bunten Zeichen- 
stiften beschäftigte. 

Das waren kindliche Spiele, mit denen 
sich wohl jeder Junge in stillen Stunden 
abgibt. Mißtrauish und schließlich 
ärgerlich wurde der Vater erst, als Hand 
in Hand mit dieser Zeichnerei affige, eitle 
Maskeraden begannen, die einem zwölf- 
jährigen Jungen schlecht anstanden. 

Tatsächlich gefiel sich Jacques in stun- 
denlangem Posieren vor dem Spiegel. 
Zu allem UÜberfluß konnte es dabei ge- 
schehen, daß er sich mit Kleidungsstücken 
der Mutter adjustierte. Schals, Hüte, ja 
auch Röcke und Blusen holte er sich aus 
dem Schrank, zog bald das eine, bald das 
andere Stück an, zupfte, faltete, probierte, 
drapierte mit Stoffresten daran herum, 
und schien sich seines mädchenhaften f 
Tuns überhaupt nicht zu schämen. 

Längst hatte er draußen auf der Straße 
bei seinen Spielgefährten den Spitznamen 
„Pomadin“ (Pomadentöpfchen) weg. Aud 
das störte ihn nicht. Im Gegenteil, er 
lachte mit, auch über sich selbst, denn er 
wußte, daß er manch einen Spott über 
sich ergehen lassen konnte. Er war ge 
wandter, geschmeidiger, flinker, be- 
herrschter als die anderen; körperlich und 
geistig. Er spielte für sein Leben gerne, 
und im Spiel flog ihm alles zu. Das er- 
sparte ihm die Begegnung mit der Angst. 
Vielleiht hat er sie nie kennengelernt: 
die Angst vor der Schule, die Angst vor 
dem Zeugnis, die Angst vor der Strenge 
des Vaters, die Angst vor dem Spott der 


Familie Fath an der Cote d’Azur. Philippe ist drei Jahre alt, der Krieg ist aus und das Leben beginnt jetzt erst. Die Zukunft gehört ihm (FORTSETZUNG AUFDER NÄCHSTEN SEITE] 
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49 4 & Nachkriegszeit - Notzeit auch 

in Frankreich. Die Pariser Mode 
braucht gerade jetzt zahlungsfähige 
Kunden. Dieses Abendkleid von Fath 
trägt Faruks Schwester Faiza von Ägypten 


49 46 Der „echte“ Fath profiliert sich: 
Eine Dame der Pariser Gesell- 
schaft stelit sich in einem drapierten 


Abendkleid aus schwarzem Samt. Dra- ' 


pierungen waren immer Faths Stärke... 


49 47 ...5so wie auch bei diesem 

Jackenkleid mit der wasserfall- 
ähnlichen Schleife. Die typische Tailleur- 
Linie dieser Kollektion. Fath und seine 
Modelle kamen immer mehr ins Gespräch 


49 i8 Zeitlos und mit dem klassischen 

Faltenwurf der Antike zeigten 
sich Faths Modelle in dieser Saison. 
Typisch für ihn ist bereits diese Dra- 
pierung des Stoffes am KMannequin 


49 49 Interessante Linie mit gestek 9 . 
gertem Prunk: ein kurze 
Abendkleid aus weißem Tüll, reich mit Kurs. 
farbigen Steinen bestickt. Man sieht &| "affini 
an der Mode, die Zeiten werden besse/ Ei $erte 
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it gestel 1950 kreiert Fath die Säulenlinie. 
in kurze Extrovaganz steht hoch im 


reich mit | Kurs. Hier ein Cocktailkleid, dessen Rock 
iert geschürzt ist. „Fraulich und 
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Seine Liebe galt den Künstlern, deren Bilder selbst das elegante Badezimmer füllten 
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49 54 Stoff in Hülle und Fülle — die 

„Trompetenlinie" des Meisters 
zeigt sich in diesem Mantel mit der 
weiten fließenden Form und den trompe- 
tenartig aufgebauschten Nutria-Ärmeln 


Der Rahmen seines Lebens in Paris war dekorativ und prunkvoll. Er wußte, was 
die Welt von ihm verlangte und füllte seine Salons mit Gästen aller Gesellschaftsschichten. 
Die „große Schau“ war für ihn Geschäft und zugleich ständiger Anreiz zum Schaffen 


Fath’s Bälle im stillen 
Schloß von Corbeville waren 
selbst für die an Festen so 
reiche Saison von Paris außer- 
gewöhnliche Ereignisse. Man 
riß sich um seine Einladungen 
und bezahlte „schwarz“ bis 
zu 1000 Dollar, um ihn wie 
einen Kobold durch die Menge 
tollen zu sehen. Seine Freun- 
dinnen, die auch seine Kun- 
dinnen waren, kamen mit 
Flugzeugen aus Nord- und 
Südamerika. Und alle kannte 
und duzte er. Er wußte, was 
2000 Flaschen Champagner 
an einem Abend der Firma 
einbrachten: 175 Millionen 
Francs für Gehälter und 150 
Millionen für. die Steuer. 
Jacques Fath war ein guter 
Rechner, der wußte, was Publi- 
city für das Geschäft bedeutet 


195 Fraulichkeit in reizvoller Ver- 

packung — ein sommerliches 
Nachmittagskleid aus schwarz gepunk- 
tetem weißen Organza mit schwingendem 
Rock und einem großzügigen Ausschnitt 





49 5 3 ist die natürliche Silhouette der 

Frau Trumpf bei Fath gewor- 
den. Sie wird hier umkleidet mit beige- 
forbener Spitze, und der gewagte Aus- 
schnitt will nichts Weibliches verleugnen 
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49 5 \ Eine Schöpfung aus Faths letz- 

tem Mode- und Lebenssommer: 
ein auffälliger Druckstoff fand bei ihm 
seine Verarbeitung zur schlichten S-Linie 
mit einem kunstvoll gerafften Dekollete 











Seine Mutter hatte immer wieder gehofft, 
daß ihr strahlender, blonder Junge den 
Kampf mit dem Tod siegreich bestehen würde. 
Aber dann kam doch die Stunde, vor der sie 
sich schon seit einem Jahre gefürchtet hatte 


Sein Vater wußte, daß er den Sohn bald verlieren 
würde, als er mit der letzten Kollektion als Stell- 
vertreter des Meisters nach München fuhr. Jetzt 
bleibt ihm nur noch ein kleiner Blumengruß für 
den Sarg und die Erinnerung an den berühmten Sohn 


Der Sohn, der seinem Vater so ähnlich ist, schritt mit starrem Gesicht aufrecht zum letzten Abschied. 
Seine kleine Hand: stützte die Mutter, deren Gesicht hinter dem schwarzen Schleier wie eine Maske 
leuchtete. Vor zwei Tagen hatte er noch mit seinen Mitschülern aus der Sexta im Schulhaus in der 
Normandie gerauft. Jetzt ist er der Erbe von sechs großen Fath-Betrieben mit Millionengewinnen. Die Mutter 
Genevieve wird bis zu seiner Volljährigkeit dafür sorgen, daß der Name Jacques Fath unvergessen bleibt 
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Gleichaltrigen und die Angst vor der eige- 
nen Unzulänglichkeit. Er spielte nur und 
merkte nicht, daß unermeßlich viel Ernst 
und Eifer und Besessenheit in seinem 
Spiel war. Nur seine Eltern waren redlich 
bemüht, ihm den Ernst des Lebens recht- 
zeitig beizubringen. Jacques wurde aufs 
„Institut Commercial“ in Vincennes bei 
Paris geschickt. Buchführung, Wirtschafts- 
recht und die anderen strohtrockenen 
kaufmännischen Fächer sollten ihn er- 
nüchtern. Jacques hatte durchaus nichts 
dagegen. Wenn Buchführung von ihm ver- 
langt wurde, machte er Buchführung. Wa- 
rum nicht? Er erledigte das „Institut Com- 
mercial“ ohne Reibungen und Schwierig- 
keiten, er ging der Materie nicht aus dem 
Wege, er beherrschte sie. 

Und dann ließ er sich von seinem Va- 
ter in die Pariser Börse führen, wo er als 
Buchhalter eingestellt wurde. Ein neun- 
zehnjähriger kleiner Angestellter begann 
seine Karriere, die nach einigen emsig 
und gewissenhaft verbrachten Jahrzehn- 
ten eine bescheidene, aber auskömmliche 
Rente versprach. Jacques fügte sich, mög- 
licherweise empfand er nicht einmal, daß 
seinem Wesen, seiner Veranlagung ein 
Zwang auferlegt wurde. Er fand Gefallen 
am Spiel der Zahlen, er hatte ein direktes 
Verhältnis zu ihnen. Hier auf der Börse 
begegnete er auch zum erstenmal dem 
Reichtum. Jacques sah jetzt, was sich hin- 
ter den Zahlen verbarg. Bald stand er 
auh in der lärmenden, schreienden 
Menge und gebärdete sich wie ein routi- 
nierter Makler. Er tat es im Auftrag eines 
Börsenagenten, und der sollte es nicht be- 
reuen. Jacques hatte eine gute Hand. 

Ob er noch an seine kindlichen Spiele 
mit den Kleidern der Mutter dachte? Dar- 
über ist nichts verbürgt. Jacques selbst 
hat wiederholt von sich behauptet, daß er 
ein eifriger und erfolgreicher Börsenmak- 
ler gewesen sei. Bis dann 1935 die große 
Krise die kleinen Makler verschlang oder 
aus der Halle pustete. Jacques saß auch 
auf dem Trockenen und überlegte, was zu 
tun sei. 

Um in Muße überlegen zu können, ging 
er erst einmal zu den Soldaten. Der junge, 
auffallend hübsche Mann mit dem sport- 
lich durchtrainierten Körper wird nicht 
der schlechteste „Poilu“ gewesen sein. 
Aber jetzt endlich brach seine Begabung 
durch. In der muffigen Kasernenstube, in 
der es nach Waffenöl, Schuhfett und billi- 
ger Seife roch, träumte der Kanonier Jac- 
ques Fath von Frauen. Es waren nicht die 
üblichen Kanoniersträume. Jacques griff 
zu Papier und Bleistift, er zog seine 
Frauen an, er hüllte sie in duftige Gebilde 
und schickte sie auf ewige Feste. 

Ein Jahr dauerte die Militärdienstpflicht, 
dann klopfte Jacques bei der Modekünst- 
lerin France Vramant an. Er ging nicht zu 
irgend jemandem, er ging direkt zu France 
Vramant. Und wieder gelang ihm alles 
wie im Spiel. Zur künstlerischen Bega- 
bung kam das handwerkliche Können in 
knapp einem Jahr. Das Zuschneiden er- 
lernte er bei einem kleinen Schneidermei- 
ster. 

1937 machte er sich selbständig. Mit fünf 
Näherinnen, einer Gesellschafterin und 
12 000 Frank (1000 R-Mark) Kapital eröff- 
nete er in der Rue de la Boetie seinen 
ersten Modesalon. 1937 erschien die erste 
Kollektion von Jacques Fath. Vier, fünf 
Pariserinnen trugen seine Kleider. 

Jacques ließ sich nicht an seinen Groß- 
vater erinnern, der Landschaftsmaler wer- 
den wollte und der zwischen den Genies 
seiner Zeit fast erstickt ist. Jacques wußte, 
wäs ihn auf seinem Gebiet erwartete. 
60 000 Damenschneider in ganz Frankreich 
und in Paris, Salons von Weltruf uner- 
meßlich groß, unermeßlich reich: Vionnet, 
Chanel, Lelong, Molyneux, Lanvin, Pi- 
guet ... 

Und ganz weit unten begann einer, der 
hieß Jacques Fath. Der hatte nichts als 
sein Talent und seinen unglaublichen Op- 


timismus. 
* 


Jacques Fath tanzte gern, und demnach 
tanzte er auch gut. Vielleicht tanzte er so- 
gar außergewöhnlich gut. Der Filmregis- 
seur L&eonide Moguey fand, daß dieser 
gertenschlanke junge Mann, der wie ein 
Dandy gekleidet war, der eine wüste, 
blonde Haarmähne flattern ließ, ein groß- 
artiger Tänzer sei. Ein Naturtalent, das 
geschult werden müsse, ein Gesicht, das 
nur auf die Kamera warte. 

Filmregisseur L&onide Moguey sah Jac- 
ques Fath zufällig auf der Tanzfläche eines 
mittelmäßigen Nachtlokals am Place Pi- 
gale und engagierte Jacques vom Fleck 
weg für eine Liebhaberrolle. Die Rolle 
war noch nicht geschrieben, der Film noch 
nicht geplant. Jacques griff immer nach 
allem, was sich ihm bot. Instinktiv ahnte 
er, daß ihn letztlich doch nichts aus der 
Bahn werfen konnte: weder das „Institut 


Commercial”, noch die Börse, noch eine 
Filmrolle. Alles drängte nur auf ein Ziel 
zu, jedes Tun und Lassen traf sich unwei- 
gerlich in einem Brennpunkt. 

Da der Film gottlob noch nicht geschrie- 
ben war, wurde Jacques Gelegenheit ge- 
geben, erst einmal Schauspielunterricht 
zu nehmen. Eve Francis hieß seine Lehre- 
rin. Schon nach dem dritten Besuch zer- 
fiel die Unterrichtsstunde in zwei Teile: 
in der ersten Hälfte Sprechübungen, in der 
zweiten Hälfte Mode. Jacques brachte ihr 
aus seinem Salon Entwürfe und Modelle 
mit. Bei der Anprobe half dann meistens 
ein junges Mädchen namens Genevieve 
Boucher de la Bruyere. Genevieve war 
auch Schauspielschülerin bei Eve Francis. 
Das Geld dazu verdiente sie sich als Pho- 
tomodell für Modezeitschriften. Angefan- 
gen hatte sie als Sekretärin bei Chanel. 
Genevieve war jetzt gerade 19 Jahre alt. 


Aus dem Film wurde. nichts, Le&onide 
Moguey: fand keinen passenden Stoff für 
sein neuendecktes Naturtalent, und nach 
einem halben Jahr stellte die Filmgesell- 
schaft die Zahlungen für die Ausbildung 
Jacques ein. Aber Eve Francis blieb ihrem 
Schüler treu und ließ sich weiterhin in 
seinem Salon die neuesten Modelle anpro- 
bieren. Mit ihr kamen junge Schauspiele- 
rinnen, und zögernd erschienen in ihrem 
Gefolge die ersten Damen der Gesell- 
schaft im Salon in der Rue de la Boetie. 
Als Jacques Fath 1938 seine zweite Mo- 
deschau veranstaltete, saßen bereits ele- 
gante und reiche Frauen vor seinem Lauf- 
steg. 

Und oben auf dem Laufsteg stand, 
schritt und drehte sich Genevieve Bou- 
cher. Das beste Mannequin Jacques Faths, 
die Frau, die sein Spiel in Arbeit um- 
münzte, die weiterhalf, wenn er einmal 
ausgebrannt und ideenlos zwischen seinen 
Stoffballen saß, die Rechnungen ausschrieb 
und Geld eintrieb, die als einziger Mensch 
mit seinem rastlosen Vorwärtsdringen 
Schritt hielt. 

Jacques und Genevieve heirateten noch 
im gleichen Jahr. 


Es kam der Krieg und Jacques Fath 
bezog Posten hinter einem Geschütz in der 
Maginotlinie. Er wird sein Vaterland 
rechtschaffen verteidigt haben, denn er 
wurde mit dem „Kreuz des Krieges mit 
Palmen“ und mit dem „Kreuz der Ehren- 
legion“ ausgezeichnet. Für die Gefangen- 
schaft bei den Deutschen hatte Jacques 
allerdings keine Zeit. Er schlüpfte durch 
den Stacheldraht irgendeines Lagers und 
tauchte bereits im Herbst 1940 in Paris 
wieder auf. 

Die Stadt war kaum wiederzukennen. 
Graue Militärfahrzeuge beherrschten das 
Straßenbild, in den riesigen Schaufenstern 
gähnte die Langeweile primitiver Ge- 
brauchsgegenstände, Luxus und Eleganz, 
sofern sie überhaupt noch auftauchten, 
wurden scheel angesehen, wie Kokotten, 
und die Haute Couture lag im Dornrös- 
chenschlaf oder bewegte sich im Zwielicht 
des Schwarzmarktes. Frauen, die jetzt 
noch elegant gekleidet sein wollten, durf- 
ten nicht nach dem Preis fragen oder muß- 
ten Stoffe und Material selbst mitbringen. 


Jacques Fath griff nach einer Idee, die 
sich ihm förmlich anbot. Das Nächstlie- 
gende erkennen und auflesen zu können, 
das war eines der unnachahmlichen Ge- 
heimnisse seines Erfolges. In den Jahren 
1943 bis 1944 war das Nächstliegende für 
einen Modeschöpfer das Schottenmuster. 
Einfach, weil es davon noch Bestände gab 
und weil die sportlichen Röcke so außer- 
ordentlich praktisch waren — beim Rad- 
fahren. Niemals zuvor wurde in Paris 
so viel radgefahren, wie in diesen Jahren. 
Man setzte sich im Schottenrock oder im 
Schottenkleid aufs Rad, weil Jacques Fath 
dieses Muster geschickt lanciert hatte. 
Allmählich bekamen diese Kleider sogar 
einen politischen Nimbus. Wer sich schot- 
tisch kleidete, fühlte patriotisch, war 
gegen die Okkupanten, gegen die Kolla- 
boranten und wartete auf die Befreiung 
aus dem Ursprungsland dieses Stoffes. 
Schottenmuster war sozusagen die heim- 
liche Uniform der weiblichen Widerständ- 
ler. Und wer es sich leisten konnte, ging 
zu Jacques Fath, denn dort bekamen 
selbst diese Uniformen einen Schick. 


Jacques Faths Salon war allerdings 
längst nicht mehr in der Rue de la Boetie, 
sondern in der Nähe von den Champs 
Elysees, in der Rue Francois I. Nr. 40. 
Er saß jetzt auch räumlich im Zentrum der 
Metropole, umringt von den führenden 
Modehäusern. Und man sprach von ihm, 
man nahm ihn zur Kenntnis, man trug 
seine Schottenmuster. Er war ein betörend 
gut aussehender Mann, der herzlich lachen 
konnte, er war ein eleganter, blendender 
Gesellschafter, er hatte Geschmack und 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 539) 
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Nein, schlimmer : Heuschrecken. Zu Milliarden 
SCHNEESTU RM IN DER WUSTE! ziehen sie seit einerWoche in Riesenschwärmen 
über Süd-Marokko. Hinter ihnen bleibt nacktes, totes Feld. Kein grünes Blatt mehr, kaum ein Holz- 


strunk. Die Haupternte des ganzen Jahres ist vernichtet. Die Marokkaner sind machtlos. Schicksal- 
ergeben nehmen sie die furchtbare Plage hin. Sie haben auch keine Möglichkeit, gegen diesen 


Einsame Hochzeit mußte Dewi, die schöne Javanerin, in Bantam feiern. Nur das Foto ihres Bräutigams stand neben ihr vor der blumenübersäten 
Festtafel. Als Ersatz für den im fernen Europa studierenden Ehemann hatte sich der liebe Onkel Ponorogo (links im Bilde) zur Verfügung gestellt 





Feind anzugehen. Die französischen Behörden können ihnen. im Moment auch nicht helfen. jedes 
Flugzeug, jeder Hubschrauber wird im Kampf gegen die Aufständischen im Norden gebraucht. 
Die Heuschrecken ziehen weiter. Jeden Tag fünfzehn bis zwanzig Kilometer. Jetzt sollen ihnen 
die Amerikaner helfen, die an der Westküste Marokkos, in der Nähe von Rabat und Casablanca, 
riesige Flugplätze angelegt haben. Werden sie die Flut aufhalten können? FOTO: Keystone 
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750 Hochzeiisgäste 
und kein Bräufigam 


Sie konnten zueinander nicht kommen: 
die 20jährige Dewi und Charles, der 
25jährige. Er mufj noch zwei Jahre in Göte- 
borg studieren, und sie saf in weltenferner 
Heimat, in Bantam auf Java. Doch sie 
liebten sich zu sehr, um noch länger war- 
ten zu können. Deshalb fand jetzt die 
Hochzeit ohne ihn statt; mit allem Glanz, 
der auf Java schöne Sitte ist. 750 Gäste 
beglückwünschten die Braut und Dewis 
Onkel, der , als „Ersatzmann” für die 
Trauzeremonie hilfreich eingesprungen 
war. Zwei Stunden später aber sah Dewi 
schon im Flugzeug nach Göteborg, wo 


der echte Bräutigam ungeduldig wartete. 
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Neu in Deutschland! 


.... zZurrechten Zeit 
als festliches Geschenk. 













Ein Druck .... 
ein Hauch‘. .... 
ein schöner Duft .... 


Aah! 
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Blitz-Zerstäuber 


Charmante Düfte in feinster Entfaltung ! 










j De OLIVIN-Blitz-Zerstäuber Sie erhalten im OLIVIN-Blitz-Zerstäuber 


ist als „Aerosol” unter Druck drei sehr feine Duft-Schöpfungen 


abgefüllt. Deshalb zerstäubt er ind En zn 

automatisch. In 

Das ist die modernste Lösung! OLIVIN-Kölnisch Wasser DM 6,30 Z 
Nur ein leichter Druck auf den Knopf, und ein zarter OLIVIN-Lavendel DM 6,75 ' 


Duftschleier umgibt Sie schmeichelnd. Ein Hauch genügt, denn die 


. : %% CHIP’-Eau de Cologne 
feinste Verteilung entfaltet die Düfte viel stärker, als Sie es bis jetzt N 


: A DM 7,35 
gewohnt waren. Sie werden staunen, wie sparsam die Verwendung ist 


und welche Möglichkeiten sie ergibt — auch für die Wäsche, die Sie Wenn der 

OLIVIN-Blitz- Zerstäuber 
aulEniaRen: 3 i ER leer ist, machen Sie ihn mit der 
Ein faszinierendes Geschenk zu Weihnachten, mit dem Sie sich und EREEDNTUN % 
andere erfreuen werden. EEE 
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Ihr Fachgeschäft zeigt Ihnen diese Neuheit gern. weniger. 





OHNE BART 
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UDO WOLTER: 


Die Kurılere einer ungewöhnlichen Frau, die mit Charme und Ehrgeiz 
vom Kind armer Leute bis zur Botschafterin der USA aufgestiegen ist 


Clare Boothe Luce, heute vielfache Millio- 
närin und Botschafterin der USA in Rom, 
ist die Tochter eines verarmten Geigers 
und einer Tänzerin vom Broadway. Sorgen 
um das tägliche Brot, Zank und Streit der 
Eltern umgeben Clare in ihrer Kindheit. 
Dieses unerträgliche Milieu stachelt früh- 
zeitig ihren Ehrgeiz an, sie will heraus 
aus dieser Enge, sie willvorwärtskommen, 


1. Fortsetzung 
it gekreuzten Beinen sah Elizabeth 
Cobb, Tochter des bekannten Humo- 
risten Irving Cobb, im niedrigen Sessel 
von Clares Ankleidezimmer. 
„Wen krieg’ ich heute auf deiner Party 


zu sehen?” 
„Vor allen Dingen Cond& Nast, Buff!” 
Elizabeth, bereits auf Mi Masons Schule von 
Clare mit dem Spitznamen Buff belegt, pfiff leicht 
durch die Zähne. 


und sie weiß, daß ihr von der Natur die 
Anlagen zu einer großen Karriere mit- 
gegeben worden sind. — Mit zwanzig Jah- 
ren heiratet Clare den Millionär George 
Brokaw. Aber dieser Mann ist ihrem Tem- 
perament und ihrer geistigen Veranla- 
gung nicht gewachsen. Nach sechs Jahren 
wird die Ehe geschieden und Clare fängt 
in New York noch einmal von vorn an. 


antwortete nicht. Im enganliegenden Goldlame- 
Kleid, das ihre schmale Figur äußerst vorteilhaft 
zur Geltung brachte, stand sie vor dem schweren, 
geschliffenen Spiegel. Sie war zufrieden. So 
würde sie ihre Wirkung auf Nast nicht verfehlen! 
„Tolle Wohnung! Bifschen verrückt! Diese nied- 
rigen, komischen Möbel!" Buff versuchte das 
peinliche Schweigen auf ihre letzte Frage zu 
überbrücken. Bereits auf der Schule hat sie die 
elegante Freundin etwas neidvoll bewundert. 


Clare hörte nur-mit halbem Ohr zu. Wie sollte 















Auf einem Künstlerball im Hotel Astor in New York tanzte Clare Boothe mit einem 
extravaganten Kostüm aus der Reihe. Damals - 1925 - war sie noch die Frau des Millionärs 


„Herausgeber der Zeitschrift ‚Vogue'?” 
„Ja.” 


die lebhafte, etwas dickliche Freundin die ver- 
gangenen sechs qualvollen Ehejahre mit George 


George Brokaw, gehörte also Kreisen an, die an der Extravaganz wohl ihr heimliches Ver- „Dein Freund?” Brokaw begreifen! Ihre hypermoderne Wohnung 
gnügen hatten, selbst aber in öder, puritanischer Förmlichkeit erstarrte. Clare war jedoch nicht Claire Boothe, die sich nach ihrer Scheidung entstand als Reaktion auf Brokaws Haus! Schlag- 
die Frau, die sich in eine Form pressen ließ, auch nicht durch die Millionen ihres Mannes von Brokaw wieder mit Mädchennamen nannte, {[FORTSETZUNG AUF 


SEITE 24) 





Bewährtes birgt kein Risiko. Der 
REKORD ist mehr als hunderttausend- 
mal erprobt und ebensooft bejaht wor- 
den. Was jetzt hinzukommt, kann des- 
halb nur eine Steigerung sein, nie aber 
Experiment. Was sich geändert hat, 
was verfeinert wurde, macht den 
REKORD fraglos fortschrittlicher, bes- 
ser und wertvoller. 

Man sieht es sofort beim prüfenden 
Vergleih: Durch das neue Wagen- 
gesicht mit dem verbreiterten, unter- 
teilten Windeinlaß wurde der REKORD 
noch schnittiger. Das größere Rück- 
fenster ist nicht nur ein beachtlicher 











Eine Rekord- 7 
Steigerung... .* ’ 
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Sicherheitsfaktor im Strome des Ver- 
Kehrs, sondern unterstreicht auch vor- 
teilhaft die flüssigen Linien der selbst- 
tragenden Ganzstahl-Karosserie. 

Gesteigerter Komfort läßt jede Reise 
zu erholsamer Fahrt werden. Breite 
Sitzbänke mit Gummihaarformkissen 
und elastischer Schaumstoff-Auflage, 
darüber Cordbezüge in warmem Farb- 
ton schaffen Bequemlichkeit und häus- 
liches Behagen. Die neue Armaturen- 
tafel gefällt auf den ersten Blick. Bei 
der serienmäßigen REKORD-Ausstat- 
tung mit zwei Sonnenblenden aus 
grünlichem Cellon, zwei Kleiderhaken, 
Zigarrenanzünder, drei Aschenbechern 
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in guter Reichweite und seitlichen 
Armlehnen für jeden Fahrgast ist an 
alles gedacht worden, was Autoreisen 
angenehm machen kann. Die Geräumig- 
keit, die große Beinfreiheit und der 
überaus große Kofferraum sind Vor- 
züge des REKORD, die diesem Wagen 
sehr viele Freunde schufen. 
Fortschrittliche Technik, die auf Alt- 
bewährtem aufbaut, führte zu weiteren 
Steigerungen: Der allseits anerkannte 
40-PS-Motor ist jetzt noch geschmeidi- 
ger geworden. Der Kraftstoff-Norm- 
verbrauch wurde auf 7,9 Liter gesenkt. 
Die kombinierten Brems-, Schluß- und 
Blinkleuchten wecken durch ihre 
starke seitliche Strahlung auch die 
Träumenden im Straßenverkehr auf. 
Das Vielerprobte blieb bestehen: An 
der sorgsam abgestimmten Federung, 
der guten Straßenhaftung, der leicht- 
gängigen Lenkung und auch an dem 
ausgezeichnet abgestuften Getriebe 
war nichts mehr zu verbessern, keine 
N & weitere Rekord-Steigerung möglich. 
gültige REKORD war eine e Sie sollten schon bald 
eine Probefahrt machen! 
Der Zwillingsbruder des REKORD, 
allseits anerkannte besondere Leistung. der OPEL OLYMPIA, ist der vollgül- 
tige Gebrauchswagen zu einem beson- 
ders vorteilhaften Anschaffungspreis. 
Fordern Sie bitte Sonderprospekt beim 
OPEL-Händler an. 





Schon der bislang 


Ihre erneute Verbesserung ist um so bemerkenswerter. Sie erstreckt sich auf das 










Äußere, den Motor, den Fahrkomfort und - nicht zuletzt — auch auf die Ausstattung! 


Noch wirtschaftlicher, komfortabler und eleganter als bisher: 


zu zu Dis P 


EP Op Fun ET .. ey 


OPEL OLYMPIA REKORD A 


ADAM OPEL AG. 
DM 6.250.- a.W. RUSSELSHEIM AM MAIN 


Opel-Händler überall. Im Ausland 
Vertrieb und Kundendienst durch die 
weltumfassende Organisation der Ge- 
Rücksichtsvolles Fahren ehrt den OPEL-Fahrer neral Motors. 
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artig brach sie nach der Scheidung jeden 
Umgang mit der Parc Avenue ab, sprengte 
den öden Rahmen dieses Millionärdaseins! 
In diesem ersten Jahr der neugewonnenen 
Freiheit umgab sie sich mit Schauspielern, 
Schriftstellern und Journalisten. Brokaws 
Abfindung für sie und ihre Tochter, 425 000 
Dollar und eine Monatsrente von 2500 Dol- 
lar, gestatteten ihr, eine großzügige Gast- 
geberin zu sein. 

„Bist du jetzt glücklich, Clare?" 

Clare Boothe lachte kurz auf. 


„Mein Psychoanalytiker knetet mich ge- 
rade seelisch durch! Will mich von Ehe- 
rückständen befreien, aus mir wieder eine 
glückliche Frau machen. Glaubst du, diese 
Tortur bei Brokaw ging spurlos vorüber?” 

„Und Ann-Clare? Verlangt Brokaw sie 
nicht zu sehen?” 

Buff wußte, mit welcher abgöftischen 
Liebe Clare an der sechsjährigen Tochter 
hing. 

„Das regelten unsere Rechtsanwälte! 
Manchmal besucht sie ihn. Aber sie ist 
mein Kind! Bei Gott, wenn sie mir jemand 
nehmen wollte... " 

Elizabeth Cobb erschrak vor diesem Aus- 
bruch. Clare hängte alles an die Tochter, 
machte sie zum Abgott ihres Lebens. Er- 
lebnisse mit Männern streifte sie nur! Bro- 
kaw war über zwei Jahrzehnte älter als 
Clarel 

An diesem Abend kam Buff nicht dazu, 
sich viel mit Cond& Nast zu unterhalten. 
Clare fischte sich‘ ihren berühmten Gast aus 
der lärmenden, diskutierenden Gesellschaft 
heraus, die sich bei ihr einfand. Sie ver- 
fügte über eine brillante Technik, wichtige 
Gäste zwischen Dutzenden von Leuten für 
sich zu isolieren. 


Höflich hörte sich Nast, ein mittelgroßer, 
schweigsamer Mann Clares Vorschlag an. 
Die verlegerische und journalistische Tätig- 
keit bei der großen, in ganz USA gelesenen 
Mode- und Gesellschaftszeitschrift „Vogue” 
trug viele Wünsche an ihn heran! Nast 
nahm dieses nächtliche Gespräch mit Clare 
Boothe nicht weiter ernst. Ein Plan unter 
vielen anderen, wie sie junge, unbeschäf- 
tigte Frauen fahten! Wer wußte, was ihr im 
Augenblick die üblichen gesellschaftlichen 
Zerstreuungen und Affären versalzen hat- 
ten. 

„Was kann ich für dich tun, Clare?” 


„Nimm mich in deine Redaktion! Ich 
brauche einfach einen Job! So komme ich 
um vor Langeweile. In den letzten Monaten 
fing ich zu schreiben an. Nur um irgend 
etwas zu tun.” 

Cond& Nast nickte. 


„In den nächsten Tagen verreise ich. 
Aber komm gelegentlich mal zu mir herauf, 
wenn du gerade in der Nähe bist!" 


Am nächsten Tag um neun Uhr nahm 
Edna Woolman Chase, Redakteurin der 
„Vogue", in ihrem Büro unwillig den Tele- 
fonhörer auf. 

„Was gibt es? Bis zehn Uhr bin ich beim 
Diktat!" 

„Eine Mif Boothe ist hier”, sagte der 
Pförtner entschuldigend. „Will unbedingt 
zur Redaktion hinauf! Behauptet, Mr. Nast 
hätte sie als neve Volontärin eingestellt.” 


„Weihz nichts davon”, knurrte Edna Wool- 
man. „Der Chef ist verreist. Setzen sie Mih 
Boothe an die frische Luft!” 


Eine Viertelstunde später hatte Clare 
Boothe zuerst den Pförtner und dann auch 
Edna Woolman überzeugt. Ihre nähere 
Bekanntschaft mit Cond& Nast war zu 
augenscheinlich! 


Nast schwieg, als er bei seiner Rückkehr 
von der Anstellung der neuen Volontärin 
mit zwanzig Dollar Wochengehalt erfuhr. 
Wer mit solchen Tricks arbeitete, war für 
die journalistische Laufbahn nicht unbe- 


tl 
gab ” 


Kopfschüttelnd legte Cond& Nast die 
zwölfseitige Denkschrift auf den Schreib- 
tisch, die ihm die leitende Redakteurin sei- 
nes Blattes „Vanity Fair”, Clare Boothe, in 
diesen Märztagen 1933 aus ihrem Büro 
heraufschickte. 


„Ich hab's gelesen, Clare. Zugegeben, 
du bist ein tüchtiges Mädchen! In diesen 
letzten drei Jahren hast du gearbeitet wie 
ein Pferd! Mit ein paar Dollars fingst du 
bei mir an und heute zahle ich dir Zwölt- 
tausend im Jahr! Technisch macht dir keiner 
meiner Redakteure was vor, und mit deiner 
Feder hast du in diesen Jahren viele Leute 
aufgespieht, Clare. Aber jetzt zielst du da- 
neben! Ich soll unbedingt das Magazin 
„LIFE" ankaufen! Ein unbekanntes Blätt- 
chen! Warum?” 


Mit einer kurzen Handbewegung drückte 
Clare Boothe ihre Zigarette aus. 
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Husten, Schnupfen, Heiserkeit? 


Nimm (Otyfinchen ' 


für jeden Geschmack. Die altbekannten im blauen Beutel 
und Corylinchen mit Anis-Fenchel im braunen Beutel. 75 Pig. in Apotheken und Drogerien. 
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Nichts ist gut genug für Sie... 


Ermeto Non-stop ab DM 405 
Standard Ermeto ab DM 288 


wie für Movado! 


Wenn Sie eine neue Uhr anzuschaffen gedenken, 
so vergessen Sie nicht, dass nur das Beste gut 
genug ist. Aus diesem Grunde wird die Movado 
von den Kennern der ganzen Welt vorgezogen. 
Die Movado-Präzision ist sprichwörtlich und seit 
1881 durch 168 erste Preise der Staatsobservatorien 
offiziell anerkannt. Welche Movado Sie auch 
wählen, sei es das neue Miniaturmodell, die Ermeto 
oder irgendeine andere, seien Sie versichert, dass 
sich jede von ihnen durch jene aussergewöhnliche 
Ganggenauigkeit auszeichnet, die Movado dank 
den präzis ausgewogenen Proportionen der Haupt- 
bestandteile erreicht hat. Und jeder Bestandteil 
jeder Uhr wird in jeder Herstellungsphase kon- 
trolliert. 


Ref. 8302 Gold 18 Kt. DM 380 


Sie können sich auf Ihre NMOVA ele) verlassen 


168 erste Preise der Staatsobservatorien 
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WENIG ZEIT FÜR LIEBE 


Zwei Männer beeinflußten Clares Leben. In der Ehe mit 
George Brokaw (Bild links) lernte sie den Reichtum 


kennen, zugleich erkannte sie aber auch, daß für sie das satte Nichtstun als Millionärsgattin unerträg- 


„ „Kauf das Ding für zwanzigtausend Dol- 
lar auf. Ich weihß, daß es zu diesem Preis 
zu haben ist. Soviel ist allein schon der 
Name wert.” 

„Und dann?” 

„Mach’ eine Bilderillustrierte daraus! 
LEBEN, das ist doch ein Titel! Pack in die 
neue Zeitschrift alles an Fotos hinein, was 
auf der Welt passiert. Die Leute wollen 
Bilder sehen!” 

„Die Leute wollen lesen”, entschied 
Conde&e Nast. Er argwöhnte, dab Clare, 
deren erstaunlicher Aufstieg unter seiner 
Führung alle altgedienten Redakteure sei- 
nes Unternehmens beunruhigte, mit einem 
kühnen Satz Chefredakteurin des neuen, 


von ihr vorgeschlagenen Blattes werden 
wollte. Ihr Wille zur Karriere war nicht zu 
übersehen. Clare war mit ihren dreißig Jah- 
ren noch schöner geworden. Sie hatte an 
der „Vogue”, in ständigem Kontakt mit den 
Moden Maggy Rouffs, Schiaparellis und 
Lucien Lelongs, gelernt, sich noch raffinier- 
ter zu kleiden. Clare verfügte über eine un- 
heimliche Begabung, aus allen Dingen um 
sich herum zu lernen und sie dann im Ex- 
trakt für sich aufs äußerste zu verwerten. 
Und ihre Stellung benutzte sie rücksichtslos, 
um sich Verbindung zu allen wichtigen Per- 
sönlichkeiten des Landes zu schaffen. Conde 
Nast fand es an der Zeit, sie etwas zu 
bremsen. 


lich war. An der Seite ihres zweiten Mannes Henry Luce (Bild Mitte) konnte sie ihren Begabungen 
die Zügel schießen lassen. Achtzehn Stunden arbeitete Clare am Tag. Und Henry Luce war stolz auf 
seine Clare. Ihr zuliebe hat er sich von seiner ersten Frau und seinen beiden Söhnen getrennt (Bild rechts) 


„Du lehnst meinen Vorschlag ab, Nast?” 

„Ich halte nichts davon.” 

Clares Augen zogen sich eng zusammen. 

„Ich möchte aus deiner Redaktion aus- 
scheiden. Ich glaube, in Europa passiert 
jetzt so allerhand. Dieser Hitler in Berlin . 
Vielleicht arbeite ich drüben als Korre- 
spondentin für dich.” 

Clares „Vielleicht” hing wie eine dro- 
hende, dunkle Wolke in dem nüchternen 
Arbeitszimmer. Nast legte nachdenklich 
Clares Memorandum aus der Hand. Kün- 
digte sie ihm die Freundschaft? Sie war 
unter seinem Schutz sehr hoch gestiegen. 

„Ich biete dir fünfzig Dollar in der Woche 
als Korrespondentin für ‚Vanity Fair'!” 


Conde Nast strich mit einem Finger über 
seinen kleinen Schnurrbart. Clare überragte 
ihn figürlich! Aber dabei sollte es bleiben. 
Die fünfzig Dollar waren eine offene 
Kampfansage. 

„Ich nehme dein Angebot an, Nast”, 
sagte Clare steinern. Sie erhob sich. Schon 
heute wuhte sie, daß diesem Hausdiener- 
lohn bald die endgültige Absage Condes 
folgen würde. Ihre Karriere bei Nast hatte 
den Punkt erreicht, der nicht mehr zu über- 
schreiten war... 

Clare täuschte sich nicht. Bereits nach 
kurzem Aufenthalt in Europa teilte „Vanity 
Fair" ihr mit, daß ihre Berichte nicht zu ge- 
brauchen seien. 


Lassen Sie sich durch nichts beirren! 
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Henkd 


Bleich-Soda 


zum Einweichen und 
Wasserenthärten 


zum Spülen 


zum Waschen 


Das ist die richtige 
Waschmethode 
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Preis: DM 3450,- 


Warum ich ihn liebe? 


Technisch detaillierte Liebeserklärungen lie- 
gen mir nicht. Darum ganz einfach. Mein 
neuer LLOYD ist für mich das „schönere 
Leben”, das ich mir lange gewünscht habe. 
Als treuer, zuverlässiger Freund hilft er mir 
werktags im Beruf. Sein kräftiger, luftgekühl- 


ter Motor startet immer, um seine Wartung 
brauche ich mich überhaupt nicht zu küm- 
mern. Wieselflink und wendig trägt er mich 
dank seines kurvensicheren Vorderradantrie- 


bes durch das dickste Gewühl, stets sicher 
und leicht gehorchend, ohne selbst auf nasser 
Straße auch nur ans Rutschen zu denken. 
Zum Wochenend aber fahren wir mit ihm zu 
viert bequem, frei und unabhängig hinaus, 
überallhin, wo es schön ist. Wenn die Sonne 
scheint, lassen wir den Wind durchs Schiebe- 
dach wehen, ist es kalt, schalten wir die 
mollige Warmluftheizung ein. Im Kofferraum 
haben wir Platz für eine ganze Campingaus- 
rüstung. 

Dabei ist er sooo bescheiden. Er braucht ganze 
5,4 Liter Kraftstoff auf 100 km und kostet 
mich monatlich nur 6,— DM an Steuern und 
7,50 DM als Versicherungsprämie. 

Sehen Sie, wegen all dieser Dinge und natür- 
lich auch weii er wirklich schmuck aussieht 
mit seiner formvollendeten Ganzstahlkarosse- 
rie, darum liebe ich ihn, meinen LLOYD. 





„Gestärkte Hemden“ hieß das Buch, in dem Clare mit den oberen Zehntausend Amerikas ab- 
rechnete. Rücksichtslos entblätterte sie diese Gesellschaft bis aufs gestärkte Hemd. Und sie war berufen 
dazu, denn als Gattin des Millionärs George Brokaw hat sie diese Kreise sechs Jahre lang studiert 


Clare war auf Cond6s zwölftausend Dol- 
lar nicht angewiesen, sie verfügte von Bro- 
kaws Abfindung her über genügend Geld. 
Aber schon wenige Jahre später erkannte 
Cond& Nast, daf er bei dieser Unterredung 
mit Clare auf einen Schlag ein paar Mil- 
lionen Dollar verspielt hatte. 

* 


Arm in Arm ging Thayer Hobson mit sei- 
nem Freund Henry Robinson Luce auf 
der großen Gartenterrasse seiner New Yor- 
ker Villa auf und ab. 


„Gut, daß du ein bißchen vor dem Din- 
ner gekommen bist, Harry!" Henry Luce 
wurde von seinen engsten Freunden stets 
„Harry” gerufen. „Wir können dann noch 
das Geschäftliche besprechen.” 


„Hör auf mit Geschäften, Hobson”, 
knurrte Luce. „Seit mir vor vier Jahren Brit- 
ton Haddon starb, hängt alle Arbeitslast 
an mir. War ein brillanter Kopf, mein Kom- 
pagnon! Wünschte, ich hätte wieder so 
einen Mann neben mir!” 

Luce hatte den Verlust seines Partners, 
mit dem er 1923 das Nachrichtenmagazin 
„Time" gründete, nie verschmerzt. Nach 
dem Tode Haddons gründete er die Zeit- 
schrift „Fortune”, die über keine Massen- 
auflage, aber großen Einfluß in den Staaten 
verfügte. Hobson kannte den phan- 
tastischen Aufstieg des etwas bedacht- 
samen, nie mit Haddons wildem Tempero- 
ment mithaltenden Freundes in allen Ein- 
zelheiten. Als Sohn eines Missionars in Ten- 
chowfu in China geboren, kam Harry erst 
1913, mit fünfzehn Jahren, in die Staaten, 
besuchte die Schule Hotchki, dann das 
Yale College, das er 1920 mit dem Bache- 
lor of Arts Degree verließ, um an der Ox- 
ford Universität zu studieren. Als Leutnant 


kämpfte er kurze Zeit. in der amerikani- 
schen Armee, brachte aus Frankreich seine 
festen Ansichten über Amerikas Unbesieg- 
barkeit und das, was er in seinen Blättern 
„Das amerikanische Jahrhundert" nannte, 
mit. In Harry vereinten sich aufs glücklichste 
geschäftlicher Sinn und ehrenwerte Grund- 
sätzel Dieser gradlinigen äufßeren Hal- 
tung entsprach auch sein bibelfestes, glück- 
liches Privatleben. Auch in Harry steckte 
etwas von einem Missionar. Seit 1923, dem 
Gründungsjahr der „Time”, war er mit Lila 
Rose verheiratet, die ihn bedingungslos be- 
wundertel Umgeben von seinen beiden 
Söhnen Peter Paul und Henry, auch durch 
Geld und Macht nicht zu einem ehelichen 
Fehltritt verlockt, stand Harry jetzt, mit 
fünfunddreißig Jahren, als makelloser Fa- 
milienvater und erfolgreicher Geschäfts- 
mann vor der amerikanischen Öffentlichkeit. 


Hobson stäubte seine Zigarrenasche ab. 
Harry redete nie viel! Aber heute schien 
er besonders schweigsam. 

„Was über die Leber gelaufen, Harry?” 

„Lila Rose”, murrie Luce. „Sie geht mir 
etwas auf die Nerven mit ihrem Familien- 
tratsch und Gesellschaftskrimskrams. Hab’ 
gewil; den Kopf mit anderen Dingen voll.” 

Hobson hatte schon bei Eintreffen der 
Luces das leicht verheulte Gesicht Lila 
Roses bemerkt. Sie saß jetzt drinnen bei 
seiner Frau und restaurierte ihr Make-up! 
Hobson, als engem Freund der Luces, blieb 
nicht verborgen, dab Harry nicht mehr ganz 


paen ur spurfe. So was blieb im 
Anma auf die Vierzig manchmal nicht 


aus! Harry hatte viel Erfolg, war überarbei- 
tet! Lila Rose war nicht die Frau, ihn mit- 
zureihen, wenn er in seiner Rastlosigkeit 
mal nichts zu tun hatte. Aber mehr als alle 
anderen muhte Harry sich hüten, in die 
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Gossips, die Klotschspalten der großen 
Zeitungen zu gerateni „Fortune”, das 
man in den Staaten die „Bibel des Fort- 
schritts"” oder „Heilige Schrift von Handel 
und Industrie” nannte, verpflichtete Harry 
zu eiserner Vorbildlichkeit. Sein Charakter 
machte ihm dies nicht allzu schwer! Bisher 
hatte ihm kein glänzender Goldfisch aus 
dem bunten Aquarium von Bühne und Film 
in den Wirbel der Skandale locken können. 

„Laß dir heute abend mal ein paar an- 
dere Gesichter vorführen, Harry! Das lenkt 
ab! Habe unter den heutigen Gästen einen 
ganz interessanten Vogel! Kehrt gerade 
aus Europa zurück! Clare Boothe Brokaw!” 

Luce erinnerte sich. 

„Ehemalige Frau von Brockaw Brothers! 
Heiratete im gleichen Jahr wie ich! Tolle 
Hochzeit damals, ich brachte was in „Time” 
darüber! Dem guten George soll’s gesund- 
heitlich gar nicht besonders gehen!” 

Hobson grinste. 

„Ihm schlug wahrscheinlich die Ehe mit 
Clare nicht an. Hast du das Buch ‚Gestärkte 
Hemden’ gelesen, das sie zuerst in ihrem 
Blatt ‚Vanity Fair‘ veröffentlichte? Da zahlte 
sie's ihm und der Parc Avenue heim. Das 
Telefon in ihrem Büro stand nicht still, so 
wütend waren die oberen Zehntausend.” 

Luce schüttelte den Kopf. 

„Weiß nur, daf sie es mit Cond& Nast 
angelegt und verdorben hat! Deshalb ihr 
Europatrip!" 

„Sie glaubt, daß dieser Hitler in Berlin 
eine Gefahr für die Welt und für unser 
Land ist. Aber niemand will’s so richtig 
drucken! Sie sagt es zu krafß. Der Mann ist 
erst ein paar Monate am Ruder.” 

„Vielleicht hat sie recht! Der Kerl pustet 
sich auf, als ob wir überhaupt nicht vor- 
handen wären!” Luce hatte sein Lieblings- 
thema, die Stellung der USA in der Welt, 


Zwei Väter führten Clare auf zwei grundverschiedene Ebenen der menschlichen Gesellschaft. Clares Vater, Billy Boothe, war Geiger, kein sonderlich 
begabter und vor allem kein erfolgreicher Geiger. Das hinderte ihn nicht, das Leben eines Bohemien zu führen; leichtsinnig, weinselig, unbeständig und immer 
ohne Geld. Als Clares Mutter sich von Billy trennte und den Arzt Albert Austin heiratete, lernte Clare das pflichtbewußte, wohlsituierte Bürgertum kennen. 
Aber in der sterilen Atmosphäre des Hauses ihres Stiefvaters fühlte sich Clare auch nicht wohl. — Unser Bild zeigt Clare (links) mit Stiefvater und Mutter 


Matt sei die Haut, aber glänzend das 
Haar! Stumpfes Haar ist reizlos, leuchten- 
des Haar zieht alle Blicke an. 
Sprühtonic haucht Glanz und haarpflegende 
Wirkstoffe auf Ihr Haar. Leicht wie 
die Luft ist der Sprühnebel. Das trockene, 
spröde, überanstrengte Haar saugt ihn 
durstig auf, wird sofort weich und 


geschmeidig und läßt sich leicht frisieren. 
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Gibt Ihrem Haar mehr Glane: mehr Reiz, mehr Leben 


Flasche DM 2.40 Sprüher DM 1.20 
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natürliche Hauterneuerung! 


Auch Ihre Haut erneuert sich ein Le- 
ben lang! Die oberste Hautschicht löst 
sich unmerklich und macht einer neuen 
Platz. Creme Tokalon sorgt dafür, daß 
diese neue Haut viel glatter, zarter 
und reiner wird. 
Hautnährendes Biocel enthält die 
rosa Tokalon-Nachtcreme als einzige 
chönheitscreme der Welt. Dieser 
Virkstoff strafft Ihre Haut nachhaltig 
nd fördert die Durchblutung. 
‘ragen Sie morgens nach dem Wa- 
chen die weiße Tokalon-Tagescreme 
fettfrei oder fetthaltig) auf, so wird 


Eine jüngere Haut ist dabei zu gewinnen! 


Ihre Haut bald matt und feinporig, 
zart und rein sein. 

Die berühmten Tokalon-Cremes sind 
jetzt noch wirksamer geworden! Dank 
einer mikrofeinen Verteilung der 
Wirksubstanzen dringen die hautver- 
bessernden Bestandteile auch in die 
feinsten Zellgewebe. 

Eine neue Haut schenkt Ihnen die 
Natur; zu einer schöneren Haut ver- 
hilft Ihnen Creme Tokalon! Je früher 
Sie mit der regelmäßigen Tokalon- 
Pflege beginnen, desto besser für Ihre 
Haut! 


Jede Haut läßt sich schönpflegen mit 








gefunden. Während er mit Hobson zu den 
langsam eintreffenden Gästen ging, er- 
innerte er sich: „Diese Boothe hat doch die 
Garbo und unseren New Yorker Oberbür- 
germeister Jimmy Walker fürchterlich ver- 
rissen?” 

„Stimmt haargenau. Und noch ein paar 
andere Prominente dazu. Sie fürchtet sich 
vor nichts!" 


„Und da hab’ ich doch mal was von ihr 
gelesen... ‚Lügen bevorzugt‘, — so lau- 
tete der Titel. Sie behauptet, daß ohne Lü- 
gen Regierungen eingehen, Verträge, Ab- 
rüstungen, Banken, Geselligkeit und Hei- 
raten zusammenbrechen würden... Daf 
ohne Lügen Politiker, Diplomaten, Unter- 
nehmer, Börsenmakler und Eltern nicht be- 
stehen könnten... Daß man daher früh 
lügen lernen müsse, und nur mit einem 
guten Gedächtnis ein vollendeter Lügner 
werden könne .. . War’s nicht so, Hobson?” 


Hobson öffnete die Terrassentür, die in 
den großen Empfangsraum für die heutige 
Dinner-Party führte. 


„Sie schrieb auch, daf jeder Mann die 
Liebschaften erhält, die er verdient. Aber 
sieh sie dir selber an, Harry! Unsere Frauen 
haben sie gefressen: Vielleicht erzählt sie 
dir mal was anderes, als Lila Rose!” 

* 

Da war ein Hauch von Parfüm... Da war 
ein schmales, sehr beherrschtes Gesicht von 
makelloser Schönheit, eine ruhige Stimme, 
die nur in der Diskussion aufflammte. Diese 
Frau verfügte, nur gezügelter, über Had- 
dons Temperament! Aber Henry Luce wollte 
sein eigenes Taschentuch verschlucken, 
wenn sein früherer Kompagnon je solches 
Aufsehen erregt hat. 


Es lag nicht nur an der Kleidung dieser 
Clare! Alles an ihr stimmte, von den Schu- 
hen herauf bis zum Halsschmuck. Mädchen 
mit guter Figur liefen genug in seinen 
Büros herum. Aber auf diesem schmalen, 
edelgeformten Hals saß ein Kopf, in dem 
es nicht nur von Babies, Dienstboten, Hun- 
den, Ärger mit Schneiderinnen und Skan- 
dalen der besten Freundin klingelte. 


Henry Luce blickte, während er schweig- 
sam und äußerlich apathisch Clares Ge- 
spräch über ihre Redaktionsarbeit bei Nast 
zuhörte, auf die Uhr. 

„Es ist spät. Muh; jetzt leider gehen, Mik 
Boothe. Mich erwartet viel Arbeit morgen.” 
„ Er angelte Lila Rose aus dem Kreis ihrer 
Freundinnen heraus. Aber während er mit 
ihr in dem großen, schwarzen Packard heim- 
fuhr, verfolgte ihn das Bild dieser blonden 
Frau. Sie hatte es ihm von der ersten 
Stunde ihrer Begegnung an angetan... 

Noch wehrte sich Henry Luce. Noch hielt 
er sich an die Bibel und an seinen guten 
Ruf. Das Selbstbewußtsein seiner Dollar- 
millionen stritt sich mit dem Wissen: um 
Clares redaktionelle Freundschaft mit dem 
Konkurrenten Cond& Nast und dem Schick- 
sal des von Clares abgehängten Ehemann 
George Brokaw. 

Aber dann kam eine Gesellschaft bei 
Amerikas berühmtester Klatschjournalistin 
Elsa Maxwell. Hatte Clare das Wiedersehen 
arrangiert? Hatte die Maxwell bei Hobson 
Lunte gerochen und fädelte mit spitzen 
Fingern Schicksale ein? 

Noch einmal gingen Henry Luces Grund- 
sätze aus dieser neuen Begegnung als 
Sieger hervor. Er fuhr mit Lila Röse zum 
Urlaub nach Miami. Dort traf er Clare, auf 
Urlaub, die ein Interview von ihm wünschte. 

Elsa Maxwell merkte sehr bald, dafs sich 
zwischen Harry und Clare etwas anbahnte. 
Harry fuhr geschäftlich allein nach Rio und 





kehrte mit Clare auf dem gleichen Schiff 
zurück. Clare wünschte Harrys Rat für ihr 
Theaterstück „Abide with me”, für das sie 
einen Verleger und Agenten suchte. 


Die Romanze nahm, von Elsa Maxwell für 
spätere Verwertung sorgsam beobachtet 
und heimfückisch gefördert, ihren Lauf. Am 
21. November 1935 um 8 Uhr 40 wurde 
„Abide with me”, die Geschichte eines jun- 
gen Mädchens, das einen sadistischen, be- 
trunkenen, viel älteren Mann heiratete, im 
Ritz-Theater aufgeführt. Im Parkett saßen 
die Verfasserin und der vor wenigen Mo- 
naten von Lila Rose geschiedene Zeitungs- 
millionär Henry Luce. 

„Sie sah aus wie eine aufgeschreckte, 
ängstliche Gazelle”, schrieb ein Kritiker, als 
Clare Boothe am Schluß der Aufführung auf 
der Bühne erschien. Aber die Rufe „Autor, 
Autor” erstarben bald. Pfiffe und Gelächter 
mischten sich dazwischen. 

Die Premiere und das Stück waren kein 
Erfolg! Sogar die „Time” mußte es gestehen! 
Clare Boothe, die Verlobte Henry Luces, 
ließ auf besorgte Nachfrage dem Kritiker 
freie Hand. 

Clare hatte nur ein Theaterstück verloren! 
Ihre wahre Premiere fand zwei Tage später 
statt, als sie am 23. November 1935 Henry 
Luce heiratete... Auch Thayer Hobson 
fand, daf Harry es mit seinem Ruf und sei- 
nen Grundsätzen nicht anders vereinbaren 
konnte, als schleunigst, wenige Monate 
nach der Scheidung, Clare zu heiraten. Dem 
Gesellschaftsskandal war nur mit einer Ehe 


beizukommen. 
* 


Im hohen Turmgeschoß des Waldorf- 
Astoria Hotels erloschen die Lichter. Drau- 
hen, bei den Fahrstühlen, verabschiedete 
Henry Luce die letzten Gäste und Freunde. 
Es war ein langer, anstrengender Abend 
nach einem langen und anstrengenden Tag. 


Clare hörte durch die Tür ihres Privat- 
salons Harrys tiefes, etwas lautes Gelächter. 
Stumm sah sie von ihrem Fenster in das 
lichterflackernde New York. Irgendwo im 
Dunstkreis dieses Lichts blieb in Manhattan 
ihr kleines Pent-House zurück. Sechs Jahre 
hat sie gebraucht, um sich von dieser Dach- 
gartenvilla eines Hochhauses am Beekman- 
Platz die riesige Millionenstadt zu erobern.. 
Seit einem halben Jahr wohnte sie im Wal- 
dorf-Astoria, einem der teuersten und re- 
präsentativsten Hotels ’der Welt. Gleich 
nach ihrer Heirat mietete Harry hier eine 
der eleganten Zimmerfluchten, die nur den 
Großen der Welt zur Verfügung standen. 
Schon in diesen ersten Monaten ihrer zwei- 
ten Ehe änderte sich vieles für sie. 


Clare wandte sich um. Behaglich auf- 
seufzend fiel Harry in einen Sessel, streckte 
die Beine weit von sich. 

„Mit ‚Life‘ ist alles klar! Hatte bei der 
heutigen Party die letzten Besprechungen 
mit meinem Anwalt. Das Magazin gehört 
uns!” 

„Du hast 45000 Dollar zuviel gezahlt, 
Harry!” 

Harry Luce winkte ab. „Hatte keine Lust, 
mich um solchen Betrag noch länger zu 
streiten! Du wolltest ‚Life haben, Clare! 
Mein nachträgliches Hochzeitsgeschenk an 
dich! Jetzt ist's an dir, daraus etwas zu 
machen!" 

„An uns beiden”, sagte sie lächelnd. 


„Eine Million Dollar setze ich als Anfangs- 
kapital ein.” Luce blickte blinzelnd zu sei- 
ner jungen, blonden Frau auf. Clare und er 
besaßen viele Gemeinsamkeiten. Beide 
kamen aus dem Nichts, beide arbeiten sie 
zäh und schwer. Ihre Erfolge wurden ihnen 
nicht geschenkt. Er hat den Scheidungs- 
skandal riskiert, weil er bereits. in der. Zeit 





Schon ein einziger Schluck gibt Auftrieb - 
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Henry Luce blieb kinderlos. Wer Clare nur aus der Perspektive der Schlagzeilen kannte, traute ihr diese 
Liebe zu demKind niemals zu. Und dieses Kind wurde ihr durch einen tragischen Schicksalsschlag genommen 


ihrer ersten Freundschaft gemerkt hat, wie 
großartig, Clare und er sich ergänzten. Er 
war felsenfest überzeugt davon, dab Clare 
ihm Britton Haddon ersetzen werde. Mit 
Haddon hatte sein Aufstieg begonnen, mit 
Clare wollte er das Werk vollenden. 

Clare stellte langsam ihr Glas mit To- 
maten-Juice ab. Harry und sie tranken auf 
ihren Parties nur Obstsaft oder Tomaten- 
getränke. 

„Lach mich nicht aus, Harry, aber ich 
glaube, ich muß ein 'neues Theaterstück 
schreiben. Ein Stück über Frauen.” 


Etwas fassungslos blickte er sie an. 


„In ‚Stuffed Shirts’ und ‚Abide with me‘ . 


hattest du die Männer vor! Was ärgert dich 
jetzt?" 

„Ich liebe mein eigenes Geschlecht nicht, 
Harry”, sagte sie ruhig. „Nie fiel es mir 
stärker auf, als bei der heutigen Party. Wir 
hatten doch zusammen eine brillante, geist- 
reiche Unterhaltung! Für diesen Abend lud 
ich Frauen ein, die nicht nur Häcksel im 
Kopf haben. Doch dann, als ihr Männer 
euch zu euren geschäftlichen Besprechun- 
gen zurückzogt, Harry... da fiel im Hand- 
umdrehen bei uns plötzlich aller Geist wie 
eine schlecht verputzte Fassade ab. Nur noch 
schlüpfrige Witze, Bettgeschichten, Friseur 
und Toilettencremes! Es widerte mich an. 
Seit Jahren stell ich’s immer wieder fest!” 


Er lachte auf. 
„Clare! Du warst nie prüde!” 


Ihr Gesicht blieb unverändert ernst. Es 
war, als ob sie an diesem Abend düstere 
Stimmungen umschwebiten. 


„Ich habe eine Tochter, Harry! Clare-Ann 
ist jetzt zwölf Jahre. Ich liebe sie wie mein 
eigenes Leben. Vielleicht kann ich keinen 
Mann so lieben wie sie... Sie soll sich nicht 
so entwickeln wie diese schnatternde Herde 
heute. Sicher, ich war nicht prüde, Harry! 
Aber wir verändern uns. Wir sind nicht auf 
die Welt gekommen, um stehenzubleiben! 
Die Ladies heute waren nur Lächerlichkeit 
und Sex!” 

„Hoffe, daß unsere Ehe bei einer solchen 
Betrachtung nicht schlecht abschneidet, 
Clare.” Luce erhob sich. Da war ein neuer 
Ton in dieser Unterhaltung, den er an Clare 
nicht kannte. War es eine neue Tour, die 
sie sich jetzt leistete? 


„Liebe ist im Grunde eine Sache des 
Geistes, Harry. Man muß lernen, die Wahr- 
heit auszuhalten.” 

Bereits wenige Tage später blieb Clare 
in einem Nachtklub fast eine Stunde im 
Puderraum aus, in dem sie für wenige 
Minuten bei ihrer Ankunft verschwand. 


„Ich hörte dort den Mädchen und Frauen 
zu, Harry! Ich muß mein Stück schreiben!” 


Etwas schwerfällig begann Henry Luce 
zu begreifen, daß diese blonde, kühle 
Clare auf ihre Art eine Besessene war! Ihr 
persönlicher Charme, ihr makelloses, ruhi- 
ges Gesicht, dem bei keiner Gesellschaft, 
keiner kritischen Attacke irgendeine Erre- 
gung anzusehen war, trog! Clare liebte ihn, 
ihre Macht, ihre Arbeit, ihren Ehrgeiz... 
Aber dahinter stand eine zweite Clare, die 
nicht nur glühend an ihrer Tochter hing, 
sondern um Erkenntnis und Vollkommen- 
heit rang. Wer sie nicht sehr nah kannte, 
unterschätzte sie. Er begriff nur die Seite 
ihres Charakters, die in den Schlagzeilen 
ihre erstaunliche Karriere umrissen. 

Als Henry Luce, von einem Wochenend- 
urlaub in White Sulphur Springs nach New 


York zurückkehrte und Clare wiedersah, 
legte sie ihm das Manuskript von „The Wo- 
men” vor. 


In drei Tagen rastloser Arbeit hatte sie 
ihr neues Theaterstück „Die Frauen” in die 
Maschine geschrieben! i 

Es war eine besessene Arbeit und ein 
besessener Erfolg! In den Proben nur leicht 
umgeschrieben und verändert, lief „The 
Women” im Dezember 1936 im Ethel Barry- 
more Theater am New Yorker Broadway an 
und hielt sich dort in 657 Vorstellungen un- 
unterbrochen über zwei Jahre. Nur fünf- 
zehn Stücke in der New Yorker Theater- 
geschichte erreichten einen solchen Auffüh- 
rungsrekord! 


Max Gordon, der „Die Frauen” heraus- 
brachte, verdiente am Broadway mit dem 
Stück eine Million Dollar. Clare Boothe 
stiftete ihre Tantiemen von 200 000 Dollar 
für wohltätige und künstlerische Zwecke. 
In zehn Weltsprachen übersetzt, trat ihr 
Werk, das 41 Frauenrollen enthielt, seinen 
Siegeszug über die Erde an. In 18 Staaten 
aufgeführt, 1937 von Max Reinhardt, dem 
Bekannten ihrer Mutter, in Wien inszeniert, 
dann in Deutschland von Goebbels ver- 
boten, trug es den Namen von Clare Boothe 
über alle Kontinente. 


Aber hinter diesem persönlichen Erfolg 
entwickelte sich eine weitere Macht, die ihr 
und Henry Luce weltweiten, über die USA 
hinausgehenden Einfluß zu sichern begann. 
„Life", nach Clares Ideen als große Bilder- 
zeitschrift umgeformt, begann alle beste- 
henden Auflagerekorde zu schlagen. Mit 
Millionen von verkauften Exemplaren zog 
das einmal kaum bekannte Winkelmagazin 
über die Vereinigten Staaten hinweg mit 
seiner neuen Aufmachung das Publikum der 
ganzen Welt in Bann. 


Clare griff nicht persönlich in die Redak- 
tion von „Life” ein. Sie war zu beschäftigt, 
sie stand hinter den Dingen. Offiziell sollte 
sie nur als Korrespondentin des von ihr 
dirigierten Blattes bei verschiedenen Reisen 
in Erscheinung treten. 

Als „Life” mit fünf Millionen Exemplaren 
die größte Illustrierte der Welt wurde, stand 
es für Henry Luce bereits fest, daß seine 
Begegnung mit Clare Schicksalsfügung war. 
„Time”, die er mit Haddon gründete, 
brachte es nur auf zwei Millionen! 

Clare fühlte Harrys Bewunderung. Willig 
ordnete er sich, nachdem ihre anfängliche 
Zusammenarbeit nicht immer reibungslos 
verlief, ihren Ansichten unter. War Harry 
schon immer von der Sendung der Ver- 
einigten Staaten in der Welt überzeugt, so 
überzeugte sie ihn jetzt langsam auch von 
ihrer Sendung. 


Sie war nicht dazu geboren, um Macht 
nur verspielt in Händen zu halten, sie in 
Salons zu demonstrieren... Ihr Geist war 
schärfer, ihr Wille ausgeprägter! Umgeben 
von allem Luxus, den die Welt bieten 
konnte, arbeitete sie unermüdlich. Ihr Acht- 
zehnstunden-Tagesprogramm wurde in den 
Staaten berühmt. 

Sie schrieb weiter Theaterstücke. Harry 
las es in einem ihrer Manuskripte... „Es 
ist leichter, den Mann zu heiraten, den man 
liebt, als den Mann zu lieben, den man 
heiratet.” 

Für ihre Ehe stimmte Clares Lebenserfah- 
rung nicht! Es gab in den Staaten kein 
pe: Han Paar, das sich besser ergänztel 
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Mit abgöttischer Liebe hing Clare an ihrem Töchterchen Anne aus erster Ehe. Die zweite Ehe mit 
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So tönt es mehrmals täglich aus allen Rundfunksendern der Welt. 
Gegeben wird sie also oft genug — aber wird sie auch genommen, 
die „genaue Zeit” ? Mancher möchte wohl seine Uhr nach den Zeichen der 
Sternwarten regulieren - aber das geht eben nur mit einem sekundengenau 
einstellbaren Chronometer, wie ihn JUNGHANS als Herren-Armbanduhr 
herausbringt. Diese neue Schöpfung der größten Uhrenfabrik des Kontinents 
ist ein Meisterstück an Ganggenauigkeit. Jede einzelne Uhr ist numeriert 
und mit einem Zertifikat ausgestattet, das die Einhaltung der für den 
- Begriff „Chronometer” international festliegenden Bedingungen 
gorantiert. Der JUNGHANS-Armband-Chronometer (DBGM) 
a ist selbstverständlich stoß-und wassergeschützt und 
EN ontimagnetisch. Tausende sind davon bereits in alle Welt 
a verkauft, und das Uhrmacher-Handwerk ist überall 
ih von diesem Spitzenprodukt ebenso begeistert, 


“ 










eine solche Präzisionsuhr Ihr eigen nennen, die 
Zeitmesser und Schmuckstück zugleich ist. 


* 82/3330 %* %* 82/6381 
Chronometer Chronometer\ 
16 Steine, 17 Steine, stoß- und 


Edelstahlgehäuse, wassergeschützt, 
stoß- und wasser- sekundengenau einstellbar, 
geschützt, sekundengenau Gehäuse m. Goldauflage 
einstellbar DM 135.- 40 Mikron DM 155.- 


Der gute Stern 3% für Ihre Zeit 


Erhältlich in den guten Uhrenfachgeschäften 


von Hans G. Kernmayr | 


Dr. Thomas Grüter hat den Kampf gegen die Krankenkassen aufgenommen. Er ist nicht 
der Mann, der stillschweigend das veraltete Kassensystem hinnimmt. Seine Freunde, 
Dr. Carbe, der Schönheitschirurg, Dr. Schwerdtfeger, der Vertreter einer pharmazeutischen 
Firms, und Dr. Fiedler, ein begabter, aber rauschgiftsüchtiger Arzt, stärken ihm nach 
Möglichkeit den Rücken. Lisbeth, die junge, hübsche Frau Dr. Grüters, hat es am schwersten. 
Einerseits bewundert sie die Besessenheit ihres Mannes, andrerseits möchte sie endlich 
heraus aus diesem Armeleutemilieu. Daf das Leben eines Arztes auch anders sein kann, 
beweist ihr der gepflegte, wohlhabende Dr. Carbe. — Grüter wird die Zulassung zur 
Krankenkasse entzogen. Jetzt kann er die todkranke Mutter des Tankwarts Georg Benz 
nicht mehr behandeln. In seiner Verzweiflung geht Georg Benz zur Krankenkasse, um sich 
ein teures Heilmittel bewilligen zu lassen, und schlägt wütend den Direktor Monts nieder. 
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der unangenehme 
pe ah Tun n Junchen. 
Dermeriäsnnung von Su ei 
It Der Darm und 
Gase drücken das 
verursachen ein hl. 
Man 2 nz Herz 
nicht zum Schlagen, häufig 
auch Mit den Jahren ist Ihr 
Darm wohl etwas träge geworden. Diesem 
Vlusasgeisnen Danpes Bis von win BioSu 
die beliebte Kleinbildkamera aus dem Schwarzwald ein Mittel das Sie Schädigung der 
1 - Cassar ‚sSDM % Gesundheit evtl. jahrelang ein- 
Slelnhell- Camur 1.278 DM 126m nehmen können: 


Ietzt auch mit gekuppellem Mebsucher ||| KISSINGER PILLEN 


Verlangen Sie bitte Prospekt V Bitte f Sie kostenlos Prok Kst 
Kamerawerk King KG. Bad Liebenzell und Prospekt von Boxberger Bad Kissingen 
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8. Fortsetzung 
uch in der Welt der Kinder, die so 
winzig aussieht und die so oft 
von den Erwachsenen mit Herab- 
lassung abgespeist wird, gibt es 
die Dramen, Tragödien und Tra- 
gikomödien, die für die Kleinen genau so 
groß sind, wie die Ereignisse bei den an- 
geblich Fix und Fertigen. 

Da pirscht sich der kleine Rudi Benz 
durch die Mauergasse, die Franzensstraße, 
die Badgasse, schneidet den Weg ab durch 
die Gartenstraße, um seinen Vater von 
der Tankstelle abzuholen. Dieser Weg ist 
für den dicken Jungen in seinem zu gro- 
ßen Anzug in letzter Zeit aufregend, und 


nicht umsonst macht er Umwege. Es gibt 
da einen Burschen, der drei Jahre älter ist 
und der ihm allerhand Kummer bereitet. 
Ein blasser, aufgeschossener Knabe mit 
einer Stahlbrille, einem Fuchsgesicht und 
einer schrillen Stimme. Der geht nicht in 
die gleiche Schule wie Rudi, sondern in 
eine höhere. Aber der Zufall wollte es, 
daß sie eines Mittags aneinandergerieten. 
Nur wegen eines Balles. Diesen kleinen, 
bunten, glänzenden Ball hatte Rudi zu 
seinem Geburtstag bekommen, und ein 
Traum seines Lebens war damit erfüllt 
worden. Und schon am zweiten Tag nach- 
her, als Rudi den Ball mit seinen nackten 
Füßen vergnügt vor sich herstieß, war 


Ein $Stern-Roman 
der kein Blatt vor 
den Mund nimmt 





jener Bursche aufgetaucht, hatte den Ball 
genommen und in eine Seitengasse ge- 
pfeffert. Daraufhin gab es nur eines, denn 
Rudi war der Sohn eines rabiaten Vaters: 
Rudi ließ den Ball rollen und warf sich 
rasend vor Wut auf den Burschen. Der 
war unglücklicherweise nicht allein, son- 
dern hatte drei Kameraden bei sich. Und 
so verprügelten sie Rudi sachgemäß, 
warnten ihn, jemals wieder in dieser 
Straße zu erscheinen. Der Kleine, aus der 
Nase blutend, mit zerrissenem Jacken- 
ärmel, schlich hinter seinem Ball her, 
heulte vor Zorn und Erbitterung und kam 
in derselben Verfassung nach Hause, mit 
der Erwachsene nach Hause kommen, 


die eine erwachsene Tragödie erlebt 
haben. 

Von da an pirschte sich Rudi, jeder 
Nerv gespannt, nach der Schule immer 
wieder, den bunten Ball trotzig vor sich 
hertrudelnd, auf Seitenwegen heim. Er 
wußte nicht, wer sein Todfeind war. Und 
wenn ihm jemand gesagt hätte, der blasse 
Bursche sei Otto Monts junior, der Sohn 
eines Direktors der Hauptstädtischen 
Krankenkasse, so hätte das für ihn nichts 
bedeutet. — So pirscht er sich auch heute, 
den bunten Ball vor seinen nackten Ze- 
hen hertreibend, seiner Wege. Der Ball ist 
nicht mehr so glänzend schön, die Färben 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 34) 
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PORTUGAL: EHEMALIGES HIERONYMITEN -KLOSTER STA. MARIA DE BELEM, 


1498 GEGRÜNDET IN ERINNERUNG AN DIE ENTDECKUNG 
DES SEEWEGES NACH OSTINDIEN. 


— de VAÜRBENS ZZ 


für sich beanspruchen konn. 


Eine Meisterschöpfung wird überall 
und zu jeder Zeit als Kostbarkeit bewundert. 


In 25 Ländern — notürlich auch in Portugal — 
ist die LAURENS »grün« 
als Krönung der echten »Ägyptischen Cigarette« akkreditiert. 
Dos eigenwillige Fluidum der 
LAURENBS 
— ihre seit 60 Jahren unverändert edle Mischungskomposition erwarben 
dieser internationalen Spitzencigarette 23 mal den begehrten Grand Prix. 


Damit nimmt die LAURENS einen Rang ein, 


den kaum eine andere Cigarette 






LAURBNS »grün« 


10 Pfg. 
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Fürwahr eine Delikatesse sind 
diese Schinkenscheiben, mit wür- 
zigem Velveta-Kräuterkäse be- 
striöchen und dann aufgerollt. Ein 
paar Scheiben Brot, dick bestri- 
chen mit sahnigmildem Rahmeck, 
schmecken wundervoll dazu. 








in Reigen köstlicher Käsegerichte 


serviert von ‚ den Herstellern des beliebten Velveta 


Käse ist gut zu jeder Jahreszeit — zu jeder Tages- 
zeit — zu jeder Mahlzeit. Durch seinen hohen 
Nährwert sättigt er, ohne dick zu machen. Sein 
lieblich bis herzhaftes Aroma und die Vielfalt sei- 
ner Verwendungsmöglichkeiten machen ihn zum 
immer begehrten Nahrungsmittel. 

Die kleine Auswahl auf diesen zwei Seiten will 
Ihnen zeigen, welch herrliche Platten und Gerichte 


schiedenen Käsesorten aus dem Hause KRAFT im 
Allgäu erleichtern Ihnen das Zusammenstellen von 
Mahlzeiten erheblich, da jede ihre eigene Ge- 
schmacksnote besitzt, alle aber die Eigenart haben, 
sich harmonisch jedem Aroma anzupassen. Einen 
kleinen Vorrat dieser schmackhaften Käsemarken 
sollten Sie stets im Hause haben. Es wird Sie dann 
nie ein Besuch überraschen, denn Sie können jeder- 





man mit Käse zusammenstellen kann. Die ver- 





zeit eine köstliche Mahlzeit auf den Tisch bringen. 


AM Wichtig ist aber - in Ihrem eigenen Interesse! -, daß Sie bei Ihrem Kaufmann stets auf den 
Markennamen [LZJAH und das Sechseck (X achten. 





Mit wenig Mitteln zaubern Sie 
im Nu einen appetitlichen Abend- 
brotteller! Zwei Brotscheiben, ein 
wenig KRAFT’s Emmentaler 
(schnittfest oder streichfähig), eine 
Scheibe Wurst oder Schinken und 
ein paar Gurkenscheiben - mehr 
brauchen Sie nicht dazu. 





KRAFT's Dorahm - der jüngste 
Sproß des Hauses Kraft-ist mit seinem 
60 %igen Fettgehalt i. T. ein idealer Brot- 
aufstrich. Seine Streichfähigkeit ist uner- 
reicht, und er besitzt den lieblichen Duft 
frischer Alpenvollmilch. Seine Grund- 
substanz besteht aus bestem Chesterkäse 
und einem Drittel frischer Markenbutter. 


KRAFT' Velveta - die beliebteste 
aller KRAFT’'s Käsesorten - reich an 
Nährwerten (jedes Gramm entspricht 
fast der 8fachen Menge Vollmilch!) ist 
streichzart, buttersparend und köstlich 
zu warmen Gerichten. (Velveta mit 45%, 
30% oder 20% Fett i.T. in appetitlichen 
Ecken und in der Halbpfundpackung!) 


KRAFT's Rahmeck - eine Rahmkäse- 
zubereitung unter Verwendung frischer 
Markenbutter mit 50% Fett i. T. Rahmeck 
mit seinem sahnig-milden Geschmack 
zergeht auf der Zunge und ist eine Deli- 
katesse für Feinschmecker - eine wirk- 
lich köstliche Bereicherung für Frühstück 
und Abendbrot. 


KRAFT's Emmentaler - besitzt den 
Geschmack edlen Schweizers und ist 
köstlich auf Pumpemickel oder Schwarz- 
brot. Er wird als streichfähige Käsezu- 
bereitung sowie als schnittfester und 
streichbarer Schmelzkäse aus bester 
Alpenvollmilch hergestellt. Alle drei 
Sorten haben 45% Fett i. T. 








Appetitlich für Auge und 
Gaumen sind diese nett arran- 
gierten, mit Pfefferschoten und 
Gurken garnierten Doppelschnitt- 
chen mit KRAFT's Chester. 
Frisches Schwarzbrot und der 
herzhaftwürzige Chester schmek- 
ken wundervoll zusammen. 


So einfach ist es, ein schmack- 
haftes Gericht auf den Tisch zu 
bringen; geben Sie auf heiße 
Makkaroni ein paar Flöckchen 
Velveta, die sich sofort auflösen. 
Das Ganze schmeckt über- 
raschend pikant. 


Schnell und schmackhaft her- 
gerichtet ist solch ein Imbiß bei 
unerwarteten Anlässen: etwas 
Weißbrot in Dreiecke geschnitten, 
mit Velveta dick bestrichen, in der 
Bratröhre kurz überbacken, dann 
mit einer Scheibe Wurst oder mit 
Paprika garniert. 


Mundgerechte Schnittchen für 
Groß und Klein! Man braucht 
dazu: 3 Scheiben Weißbrot ohne 
Rinde, Marmelade und Dorahm. 
Die abwechslungsweise bestriche- 
nen Scheiben werden aufeinander- 
gelegt und in Dreiecke geschnitten. 


KRAFT's Chester - ein vollfetter, 
schnittfester Schmelzkäse ohne Rinde 
mit 45% Fett i.T., ist voll pikanter Würze 
und doch ohne Schärfe. Er hält sich lange 
und ist äußerst sparsam im Verbrauch. 
Auf frischen Brötchen oder Vollkornbrot 
ist er ein herzhafter Genuß für ganz 
verwöhnte Kenner. 


der meistgekaufte Markenkäse der Welt 











Dieser vom Staat sozusagen amtlich 
aufs Verlustkonto gesetzte „Der” ist 
53 Jahre alt, Zimmermann von Beruf, 
Georg Kreuzpaintner geheißen und 
Vater von sieben Kindern. Er wohnt 
in Frontenhausen in Niederbayern 
und ist 80 Prozent kriegsbeschädigt: 
Lungentuberkulose. 55 DM beträgt 
für ihn die Grundrente. Zuschläge, 
Beihilfen usw. lassen ihn auf 197,50 
DM kommen. So hocken sie denn 
zusammen, in zwei winzigen Schlaf- 
zimmern und einer Küche, mit dem 
lungenkranken Vater in ihrer Mitte. 
Dabei könnten sie es so schön haben, 
die neun Kreuzpainfners: für 7000 DM 
bekämen sie ein eigenes Häuschen, 
mit vier hellen, luftigen Zimmern, 
Küche und Nebenräumen. Kreuz- 
paintner tat etwas sehr Gescheites. Er 
beonftragte eine Kapitalabfindung. 
Das sieht in der Praxis so aus, daf 
der Staat dem kriegsbeschädigten 
Rentenempfänger die während zehn 
Jahren auflaufende Rente mit einem 
Schlag auszahlt. Bedingung ist, dab 
sich das Krankheitsbild des Betreffen- 
den innerhalb dieser zehn Jahre aller 
Voraussicht nach nicht verändert, daf 
also keine Rentenherabsetzung be- 
vorsteht, und dah ein Eigenheim mit 
Hilfe dieser kapitalisierten Rente ge- 


ee —— .. ge we -_ a 
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P R L on 


Kreuzpaintner machte die Rechnung 
ohne die Behörde in Gestalt des 
Regierungsrates Neuner vom Landes- 
versorgungsamt in München. Der Herr 
Neuner lehnte die Kapitalisierung ab, 
„weil Kreuzpaintner nach dem ärzt- 
lichen Gutachten keine zehn Jahre 
mehr leben wird”. —- Da sitzt Kreuz- 
paintner nun, den amtlich beglau- 
bigten Tod vor Augen. Vor gar nicht 
langer Zeit hatten sie seine Erwerbs- 
unfähigkeit von 100 auf 80 Prozent 
gesenkt — offenbar doch, weil es 
ihm gesundheitlich besser ging. Er 
holte sich jetzt Gutachten bei anderen 
Fachärzten. Alle sagen, dah kein 
Grund für ihn bestehe, bald zu. ster- 
ben. Nun klagt er beim Sozialgericht, 
Hoffentlich gewinnt er seinen Prozeh, 
schon um der sieben Kinder willen, 
die in den engen Löchern vielleicht 
auch krank werden, angesteckt durch 
den Vater. Was riskiert der Staat 
denn schon, wenn er hier Geld gibt, 
um Unheil zu verhüten? Oberhaupt 
nichts, er hat ja das Haus als Pfand, 
falls Kreuzpaintner die zehn Jahre 
wirklich nicht erlebt. Und das alles, 
weil ein Regierungsrat beschliehi, 
dem lieben Gott ins Handwerk zu 
pfuschen und weil er den Sterbetag 


———n 





der Regır: 


seines Schutzbefohlenen, mit Dienst- 


Von der Behörde abgeschrieben: Kreuzpaintner Alle könnten raus aus dem Elend: 3 Erwachsene, 6 Kinder 














kauft oder gebaut wird. Aber Georg siegel versehen, festsetzen möchte. Glüch 
IFORTSETZUNG VON SEITE 31) Er trudelt ihn weiter. Da hört er die neuen Einfällen nie schnell genug gewach- zen und geht weiter, als ob nichts passiert r 
sind schon etwas abgeblättert, aber immer grelle Stimme des Burschen. sen. Deshalb ist er auch im Rechnen so un- wäre. Er ist grenzenlos unglücklich. Er H 
noch hängt sein Herz an ihm. Es ist das „Hau’ bloß ab! Hau’ ab, sonst kriegst beschreiblich miserabel. Der Bursche, Otto kann ja nicht wissen, daß der Vater des 
kostbarste Spielzeug, das er jemals hatte, du eine verpaßt! Hast dich wohl wieder Monts junior, läßt sich heute auf keine Burschen, Herr Direktor Otto Monts, sei- si 
wenn man von einer verbeulten Bleh- mal nicht gewaschen, du mit deinznDreck- Prügelei ein. Er jagt lediglich auf Rudi zu, nem ohnehin etwas mißratenen Sohn die H 
lokomotive absieht, die sich nicht mehr füßen.” macht eine schnelle, unerwartete Wen- Hölle heiß gemacht hätte, wenn dieser al 
aufziehen läßt. Rudi wird rot. Haargenau hat der Bur- dung, bückt sich, rafft vor Rudis Füßen sich die kleine Untat vor seinen Augen ti 
Und da kommt ihm sein Todfeind ent- sche seinen empfindlichsten Punkt getrof- den Ball auf und läuft auf seinen länge- geleistet hätte. te 
gegen, und diesmal ist er allein. Rudi hat fen. Wie oft hat Rudi der Mama gesagt, ren Beinen davon und ist verschwunden. Ein schlechter Tag für Rudi. n 
ihn schon von 'weitem gesehen. Einen er müsse auch im Sommer Schuhe haben, Rudi starrt ihm nach. n blinzelt er Er überlegt, ob er dem Vater etwas da- rı 
Augenblik lang überwältigt ihn die weil die Füße so dreckig würden. Dem Va- ein bißchen, denn die Tränen der Wut tre- von sagen soll. Aber was sollte er sagen? 
Angst und schon will er den Ball aufhe- ter wagte er nichts dergleichen zu sagen. ten ihm in die Augen. Als er merkt, daß Er wußte nicht, wer der blasse Bursche p 


ben und zurücklaufen. Dann aber nackt 
ihn der Trotz. 


Unglücklicherweise hat der Bursche 
heute einen neuen Einfall, und Rudi ist 


einige Erwachsene zu ihm hersehen, zieht 
er die Nase hoch, unterdrückt ein Schluch- 


war. Und sein Vater hätte ihn nur etwas 
verächtlich angesehen und kurz geäußert: 











Überlegen Sie einmal: 


Aber eins ist wichtig: 


kaufen Sie richtig 


aus echt NINO-TRUX. 


wird’s ersetzt. 





Schenken Sie Hemden, die Ihnen die gute Qualität 
verbürgen: schenken Sie Hemden 


Das eingenähte Web- Etikett garantiert 
INDANTHREN-Farben, Vollmaß, solide 
Verarbeitung und modisch richtigen Sitz. 
Wenn ein Hemd aus NINO-TRUX einläuft, 


STELLT AUS ECHT 


dar wicht eine zufe dee? 


Frau Lilo schenkt IHM zu Weihnachten schon Dinge, die er später 
doch braucht. Dann wird sein Gabentisch reicher 
und sie hat keine Ausgaben, die nicht ohnehin nötig wären. 


Hemden hat ER nie genug 


Hemden sind Geschenke, mit denen man IHM und sich selbst 
eine Freude macht. Mehr Hemden heißt: IHN immer gepflegt sehen 
— heißt: seltener waschen, weniger Arbeit. 








ITRUX 





Be Hemdenkauf daran: 


Nur wenn die Marke eingenäht, 
ist’s wirklich NINO - Qualität. 
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Glück vor Augen: Eigenheim für 7000 DM 


> ee an ve, 


„Haste davon. Dir werden sie noch die 
Hose unterm Hintern wegklauen.“ 

So kommt Rudi sehr bedrückt zur Tank- 
stelle. Sie ist ziemlich groß und in weitem 
Halbkreis gebaut, einige Männer in Over- 
alls machen sich an Autos zu schaffen, 
tanken auf, sehen die Luft nach. Sein Va- 
ter ist nicht dabei. Rudi kommt langsam 
näher. Da sieht ihn einer der Männer und 
ruft ihm entgegen: 

„Na du kleiner Tarzan, wo ist denn dein 
Papa?“ 

Rudi bleibt verwundert stehen. Da geht 
im Büro der Tankstelle eines der Schie- 


befenster hoch und ein älterer Mann in 
einem dunkelblauen Monteurmantel ruft 
heraus: „Komm mal rein!“ 

Es ist Herr Bausche, einer der beiden 
Besitzer der Tankstelle, und Rudi weiß, 
daß sein Vater mit diesem Herrn Bausche 
schon manchen Krach hatte. Sein Vater ist 
jähzornig und empfindlich und der Bau- 
sche ist es auch, und es war ein Glück, daß 
Georg Benz in allen technischen Dingen 
ein Tausendsassa war, sonst wäre er 
längst geflogen. 

Rudi betritt das mit einem rauhen, ro- 
ten Stoff ausgelegte Büro. Herr Bausche 
ist allein. Er mustert unter seinen buschi- 
gen Augenbrauen den Kleinen mit seinen 
tief in den Höhlen liegenden Augen. Rudi 
wird verlegen. 

Herr Bausche sagt mit seiner heiseren 
Stimme: „Hör mal zu, Junge. Du kannst 
deinem Vater sagen, er braucht sich hier 
bei mir nicht mehr sehen zu lassen. 
Kannste das behalten? Er braucht sich hier 
bei mir nicht mehr sehen zu lassen, das 
sagste ihm wörtlich, verstanden? Sag ihm, 
er sei gekündigt, fristlos gekündigt, 
kannste das behalten? Fristlos entlassen. 
Die Papiere schick’ ich ihm mit der Post, 
verstehste? Er soll sich bei mir nicht mehr 
blicken lassen. Der ist wohl verrüct ge- 
worden. Der glaubt wohl, er kann mir 
auf der Neese rumtanzen! Nee, mit Bau- 
sche ist das nich zu machen. Haste dir 
alles gemerkt?” 

Rudi sieht Herrn Bausche atemlos an. 
Die Sache mit dem Ball vergißt er völlig. 
Er hat sofort kapiert, was Herr Bausche 
meint. Er hat den Vater rausgeschmissen. 
Der Vater ist arbeitslos. Und die Mama 
ist schwerkrank. Rudi bricht der Angst- 
schweiß aus. Er hat keine Ahnung, wo sein 
Vater sein könnte, aber eines weiß er und 
dafür ließe er sich umbringen: sein Vater 
konnte sich nichts zuschulden kommen 
lassen. 

Und plötzlich überkommt den kleinen 
Jungen das Gefühl, daß er für den Vater 
etwas tun müsse. Er hält den gereizten 
Bliken des Tankstelleninhabers stand 
und rührt sich nicht vom Fleck, als dieser 
ihn anfährt: „Nun kannste gehen.“ 

„Was hat Vater denn gemacht?“, fragt 
er. Herr Bausche sieht sich den kleinen 
Jungen an, der vor Verlegenheit mit 
einem nackten Fuß auf den anderen tritt 
und die alte, verwitterte Schultasche an 











Tippst Du auch aus dem ff, 

Deine Bluse wirkt zerknittert, 
Ja, das ist's, was Deinen Chef 

Jeden Morgen so verbittert... 


Muß das sein? meint Eveline, 


Nimm doch einfach UHU-Line! 


Ei 


Schon 1 Teelöffel wirkt Wunder an der Wäsche 





ruck-zuck 


Das war mal 1905. Heute »kippt« man den 
Weinbrand nicht mehr. Man schlürft ihn. Erst 
so spürt man sein volles, weiniges Bukett - 
vor allem beim Chanıtre. 


Bei unserem großen Berliner Weinbrandtest 
sprachen sich 91° der Antworten auf die 
nach dem bevorzugten Weinbrandcharakter 
gestellte Frage für einen milden Weinbrand - 
also einen gepflegten Weinbrand in der Art des 
Chantr& aus. Gibt Ihnen das nicht zu denken? 
Sollten Sie nicht auch einmal den Chantre 
probieren? Bei seiner hohen Qualität ist er 
außerordentlich preiswert. Die "ı-Flasche ko- 
stet nur DM 9.75. 


der milde 
und gepflegte Weinbrand 














Winter-Wunder 
der PERLON-Zeit 


PERLON-Pelzgewebe von zauberhafter Eleganz als Jäck- 
chen, Komplet und Mäntel... warm, weich und leicht als 
Innenfutter für Kleidung und Schuh ..... haltbar, motten- 
sicher. Stricksachen mit PERLON pensionieren den Flick- 
korb. Schon 20 % PERLON -Beimischung ergeben vierfache 
Haltbarkeit. Viele gute Strickwollen enthalten PERLON- 
Beimischung. Nutzen Sie das aus! PERLON für Skiläufer, 
leicht im Gewicht, stabil für Strapazen! Hosen, Anoraks, 
Rucksäcke haben sich auf Achttausendern bewährt. 











Wort PERLON 
und Bildzeichen 


Ein PERLON-.Etikett bürgt 
stets dafür, daß Sie wirklich 
PERLON gekauft haben! 
Das gleiche gilt, wenn die 
Ware in anderer Weise das 
Wort »PERLON« oder das 
Bildzeichen PERLON trägt 


sind gesetzlich 


geschützt 


AUGEN AUF ... OB Per DRAUF! 
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seine Brust preßt. Dieselben hellgrauen 
Augen, die manchesmal zornige Blicke 
auf Herrn Bausche geschleudert hatten, 
sehen ihn nun aus dem runden Gesicht 
dieses Kindes vertrauensvoll an, und Herr 
Bausche ärgert sich, daß er unwillkürlich 
etwas weich wird. 

„Was dein Papa gemacht hat?“, knurrt 
er, „das kannste ruhig wissen, vielleicht 
schwindelt er euch zu Hause was vor 
und...“ 

„Nee“, unterbricht ihn da der kleine 
Junge und strahlt plötzlich über das ganze 
Gesicht: „Nee, mein Vater hat noch nie 
geschwindelt.“ Und Herr Bausche wird tat- 
sächlich verlegen, denn es stimmt, mag an 
Benz auszusetzen sein, was man mochte, 
gelogen hatte er noch niemals, und in 
einer Tankstelle gab es allerhand Gele- 
genheiten, irgend jemand, auch Herrn 
Bausche, etwas vorzumachen. 

„Also, hör zu“, sagt Herr Bausche är- 
gerlich, auch ärgerlich über sich selber, 
daß er sich herabläßt, diesem barfüßigen, 
kleinen Knirps überhaupt Rede und Ant- 
wort zu stehen, „ich gebe deinem Vater 
eine Stunde frei. Er sagt, er muß zur 


‘Hauptstädtischen Krankenkasse wegen 


eurer Mutter. Und jetzt ist er vier 
Stunden weg. Und hält’s nicht mal für 
nötig, anzurufen. Dabei hat er den Wagen 
von Ministerialrat Lippert in Arbeit und 
der müßte schon fertig sein. Verstanden? 
Ich hab nicht so viel Leute, zwei sind 
krank, drei sind zum Abschleppen weg.” 
Herr Bausche starrt Rudi wütend an. 
„Ich geh schnell heim“, sagt Rudi auf- 
'geregt, „ich seh mal nach, Dann komm ich 
wieder vorbei und sag Ihnen Bescheid.” 
Rudi dreht sich um und jagt davon. Plötz- 
lich sieht Herr Bausche, daß er draußen 
wie an den Boden genagelt stehenbleibt, 
zurückstarrt und wieder ins Büro kommt. 


„Wenn mein Vater nichts dafür kann, 
dann schmeißen Sie ihn aber nicht raus, 
Herr Bausche!” 

Herr Bausche, der nicht besonders 
weichherzig ist, muß lächeln, ob er will 
oder nicht. Der tapfere Knirps imponiert 
ihm. 

„Nee“, sagt er, „wenn er nischt dafür 
kann. Aber das müßte er klar auf den 
Tisch des Hauses legen, verstehste?" 

Rudi prescht quer über die Straße. 


s 
Als Doro Schwartzkopf wieder aus dem 
Untersuchungszimmer von Dr. Carbe 


kommt und in dem schweren, tiefen Go- 
belinsessel vor seinem Schreibtisch Platz 
nimmt und eine Zigarette ansteckt, lachen 
sie sich herzlich an. Doro hat den Wunsch 
nach einer kleinen Verschönerungsope- 
ration geäußert. Ulrich hatte sie sich dar- 
aufhin genau angesehen und gesagt, es 
ginge. Und der Spott, mit dem Doro sich 
selber überhäufte, gefällt dem Arzt. Und 
er gefällt ihr. 

Plötzlich sagt Doro leichthin: „Da haben 
Sie was Schönes bei Grüters angerichtet, 
mein Bester.” 

Ulrich Carbe sieht sie perplex an: „Ich? 
Wieso ich?" 

Doro lacht. „Sie kleiner Schäker“, sagt 
sie munter, „aber ein Kunststück wird es 
nicht gewesen sein. Wenn ich mich hier 
umsehe und wenn ich an den Kartoffel- 
pufferabend bei Grüters denke...” 

Dann sagt sie ebenso plötzlich und 
ebenso munter: „Sagen Sie mal, Rassy 
hält mich etwas kurz. Sie wissen schon, 
ja? Können Sie mir nicht was in mein 
Handtäsch&hen stopfen, ich werde nicht 
hinsehen, ja?“ 

Carbe sagt hastig: „Davon nachher, 
Frau Doro. Was meinten Sie mit Grüters 
und mir?” 

Doro kneift die sorgfältig untermalten 
Augen zusammen und sagt: „Na, wo 
haben Sie die Lisbeth untergebracht?” 


„Hören Sie mal”, sagt Ulrich Carbe, 
„bitte machen Sie keine Witze. Sie sind 
eine prächtige Person, aber Sie dürfen 
nicht geschmacklos werden.“ 

Doro richtet sich auf. Das war hart. Und 
sie sagt trocken und streift die Asche 
über der Marmorschale ab: „Sie werden 
mir doch nicht vormachen, daß Sie nichts 
davon wissen? Lisbeth ist von Grüter weg. 
Einfach weggegangen.” 

Ulrich Carbe ist zu Stein erstarrt. 

„Seit wann?” fragt er dann vor Erre- 
gung flüsternd. 

Doro lächelt ihn an. „Das müssen Sie 
am besten wissen.“ Und dann redet sie 
schnell auf ihn ein. „Sie brauchen mir 
nichts zu sagen. Ich will gar nichts wissen. 
Ich habe das schon am Kartoffelpuffer- 
abend gemerkt. Ich rieche, wenn was im 
Gang ist. Sie schnappte ein, als ihr Mann 
sagte, daß er die Stelle als Betriebsarzt 
bei der Photolaxin nicht annehmen würde, 
Da hat's bei ihr geknallt. Und ich gönne 
Ihnen die Lisbeth. Sie paßt in keiner 
Weise zu diesem trockenen Burschen 


Grüter. Ein schwungloser Bursche. Und 
ich gönne Ihnen die Frau. Rassy ist zwar 
außer sich darüber, aber Rassy ist manch- 
mal komisch. Rassy regt sich darüber auf, 
weil Grüter sein Freund ist. Und Sie 
werden Rassy Rede und Antwort stehen 
müssen...“ 

Ulrich Carbe hat keinen Blick für sie. Er 
starrt vor sich hin. Dann sieht er sie an 
und sagt schüchtern: „Das erste, was ich 
höre, Frau Doro. Sie haben etwas voreilig 
gesprochen.“ Und Frau Doro kennt die 
Männer genügend, um sofort den echten 
oder unechten Ton bei ihnen zu hören. 
Dieser Ton war echt. Carbe weiß nichts. 


Doro ist schwer enttäuscht. Sie sieht den 
gepflegten Mann beinahe erbittert an. 
Also hat er gar nichts mit der Lisbeth! Sie 
hätte ihn für schwungvoller gehalten. Die 
vergnügte Stimmung zwischen ihnen ist 
dahin. Doro fühlt, daß sie sich eine Blöße 
gegeben hat. Und Dr. Carbe findet diese 
üppige Venus mit dem munteren Mund- 
werk gar nicht mehr so sehr amüsant. Er 
ist sogar wütend auf sie. 

Und da sie ihn geärgert hat, beschließt 
er, nun auch sie zu ärgern, und zwar 
gründlich. 

„Ich gebe Ihnen kein Morphium“, sagt 
er geradeheraus. „Und ich möchte Ihnen 
sagen, daß Erasmus dabei vor die Hunde 
gehen wird, so wahr Sie hier vor mir 
sitzen. Auch Sie werden vor die Hunde 
gehen. Rauschgift überwinden nur Men- 
schen, die das letzte an Energie hergeben. 
Und das haben Sie beide, soviel ich sehe, 
nicht vor.” 

Doro biß sich auf die Lippen. Eine Un- 
verschämtheit! Und sie hatte von ihm an- 
genommen, er sei ein Mann von Welt! Ein 
Spießer war er, wie dieanderen auch. Und 
seine Eleganz war Fassade, sonst nichts. 
Die absolute Gewißheit, daß Carbe ihr 
kein Morphium geben würde und daß 
Erasmus in letzter Zeit damit nicht mehr 
so großzügig war, machte sie zittern vor 
Wut. Sie begann zu schlucken. Keine Ent- 
täuschung dieser Welt gleicht der Ent- 
täuschung eines Süchtigen, der dicht vor 
sich eine neue Quelle vermutete und nun 
erkennen muß, daß es keine war. 

Carbe betrachtete sie forschend. Und 
auch er begann zu schlucken, denn wie 
ein Blitz schlug ein Gedanke bei ihm ein. 
Er hat bisher nicht im Traum daran ge- 
dacht, an dieser Sache zu rühren. Aber 
nun scheint ihm die Gelegenheit als ein 
Wink des Himmels. 

„Frau Doro”, sagte er gelassen, „glau- 
ben Sie, daß Dr. Fiedler sich zu einer Ent- 
ziehungskur entschließen würde, wenn 
Sie mitmachen? Glauben Sie, ihn so in der 
Hand zu häben, daß Sie ihn dazu zwingen 
könnten? Er ist Ihnen hörig, das sieht 
jedes Kind, dazu braucht man nicht einmal 
Arzt zu sein. Und ich könnte mir durchaus 
denken, daß er alles tut, was Sie von ihm 
verlangen. Fiedler ist ein alter Kamerad 
von mir, das wissen Sie ja. Ich bin kein 
besonders edler Mensch. Aber ich sehe 
nicht gerne einen alten Freund durch 
Rauschgift kaputtgehen. Das leuchtet Ihnen 
ein, nicht?” 

Doro ist sprachlos. Was fällt diesem 
Burschen hier ein? 

„Sie sind verrückt”, sagt sie schlicht. 
„Die Sache geht Sie einen Dreck an.“ 

Carbe lächelt dünn. 

„Ich glaube“, sagt er nachdenklich, „Sie 
könnten es durchsetzen. Vergessen Sie 
nicht, daß auch seine Stellung gefährdet 
ist. Wenn es erst bekannt wird, undsowas 
läßt sich auf die Dauer nicht verheim- 
lichen, schließlich hat Fiedler ein öffent- 
liches Amt. Wenn er nun seine Stellung 
verliert?“ 

Doro fuhr auf. 

„Quatsch“, sagte sie wegwerfend, „Blöd- 
sinn. Ich habe genug Geld.” 

Carbe holt ganz leicht Luft. Jetzt hat er 
sie dort, wo er sie haben will. Und er 
spielt aus. 

Er sieht sie an, bläst den Rauch seiner 
Zigarette über den Tisch hinüber in ihr 
volles Gesicht und fragt freundlich: „Wo- 
her haben Sie Ihr Geld, Frau Doro?” 


Doros Mund öffnet sich. Ihre Oberlippe 
zittert ein wenig. Ihre Augenlider flattern 
kaum merkbar. Ihre Handgreift nach einer 
Zigarette und diese Hand ist nicht ganz 
sicher. 

„Dumme Frage”, sagt sie, „was geht das 
Sie an?“ 

Ulrich Carbe spielt weiter aus. Und er 
spielt jetzt ohne Zögern die entscheidende 
Karte aus. 

„Frau Doro“, sagt er ruhig und immer 
gleich freundlich, „ich weiß, woher Sie 
Ihr Geld haben. Ich kenne Ihre vier Häu- 
ser. Ich kann Ihnen die Städte, die Straße, 
die Hausnummer nennen. Und ich könnte 
Ihnen sogar ungefähr sagen, wie viele 
Mädchen dort für Sie... sagen wir ar- 
beiten. Und davon haben Sie Ihrem 
Freunde Erasmus niemals etwas gesagt, 








nicht wahr? Das war sehr klug von Ihnen. 
Denn noch ist erdurch das Rauschgift nicht 
so heruntergekommen, als daß er Sie über 
seinen Beruf und über seine Stellung 
setzen würde, wenn er von der Herkunft 
Ihres Einkommens wüßte. Noch ist er 
nicht so weit. Sie sind sich doch darüber 
klar, daß der Leiter der Anatomie nicht 
eine Stunde mehr sein Amt behalten 
könnte, wenn bekannt würde, daß die 
schöne Frau, mit der erzusammen lebt...“ 


Doro starrte ihn regungslos an. 


„Vielleicht“, sprach Ulrich Carbe ruhig 
weiter, „vielleicht halten Sie ihn sogar 
deshalb bei diesem verdammten Rausch- 
gift, um ihn so weit zu bekommen, daß er 
seine Stellung verliert und Sie ihn ganz 
für sich allein haben können. Denn auch 
Sie sind ihm hörig. Sie können ihm aber 
den Verlust seiner Stellung viel einfacher 
zufügen: lassen Sie doch bekanntwerden, 
so unter der Hand, woher Ihr Einkommen 
fließt. Dann ist er sofort erledigt und Sie 
haben ihn ganz für sich.“ 


„Er weiß es!“ stieß Doro heiser heraus. 
Carbe schüttelte mitleidig den Kopf. 


„Sie können mich nicht bluffen, Doro. 
Erasmus weiß nichts. Er hat keine Ah- 
nung.“ 

„Sie niederträchtiger Bursche“, flüsterte 
Doro. 

Ulrich Carbe lächelt nur. Er hat sie jetzt 
in der Hand. „Sie können mich nicht be- 
leidigen, Doro. In dieser Situation nicht. 
Und nun hören Sie mir zu. Ich gebe Ihnen 
genau acht Tage Zeit. Während dieser 
acht Tage bringen Sie Fiedler dazu, eine 
Entziehungskur zu machen. Und Sie selber 
tun das gleiche. Sie versuchen es mit 
allen Mitteln durchzusetzen. Ich werde 
keine Ausrede von Ihnen annehmen. Sie 
werden sogar, wenn er nicht will, solange 
von ihm weggehen, bis er einverstanden 
ist. Ich werde Ihnen ein Sanatorium nen- 
nen und dorthin werden Sie reisen. Und 
Erasmus wird in ein anderes Sanatorium 
gehen, das Sie ihm nennen werden, ich 
sageIhnen das noch. Und Sie werden alles 
unverzüglich in die Wege leiten. Und Sie 
werden von dieser Unterredung Erasmus 
nicht einmal den Hauch einer Andeutung 
sagen. Ich lasse Ihnen genau acht Tage 
Zeit. Dies ist ein Ultimatum, Doro." 


Er sah auf ihre Hände. Sie preßte die 
rotlackierten Fingernägel so tief in die 


Handflächen, daß die Finger weiß wurden. 


„Und wenn ich es nicht tue?” rief sie so 
laut, daß sie selber zusammenzuckte. 


„Aber Doro,“ sagte Carbe grinsend, „die 
Antwort wissen Sie doch selber. Wenn Sie 
es nicht tun, werde ich meinem Freunde 
Fiedler die genauen Adressen Ihrer Häu- 
ser mitteilen. Ich muß das sehr bald tun, 
damit sein Selbsterhaltungswille nicht 
durch das Rauschgift noch mehr zerstört 
ist, verstehen Sie? Noch hat er genügend 
Energie. Deshalb kann ich Ihnen nur acht 
Tage Zeit geben.“ 

Doro Schwartzkopf war unter der 
Schminke grau geworden. „Und wenn“, 
flüsterte sie, „wenn Sie es ihm sagen und 
er macht die Kur doch nicht?“ 


Ulrih Carbe zuckte die Schultern: 
„Dann, meine Beste, ist er verloren und 
Sie haben gewonnen und ich habe das 
Möglichste getan. Es fragt sich nur, was 
Sie dann gewonnen haben würden. Seien 
Sie doch vernünftig, Doro! Sie gehen doch 
beide dabei vor die Hunde.“ 


Doro stand auf. Sie holte den kleinen 
Spiegel aus der Handtasche und begann 
sich zurechtzumachen. Carbe lachte: „Na, 
also. Abgemacht?“ Sie nickte und bemalte 
sorgfältig die vorgestülpte Unterlippe. 
Dazwischen murmelte sie undeutlich: „Wie 
haben Sie es erfahren, Sie Bestie?“ Die 
Beschimpfung klang anerkennend und 
hörte sich beinahe zärtlich an. Carbe be- 
wunderte sie in diesem Augenblick. Sie 
war hart im Nehmen, tatsächlich! Sie 
schien wieder die alte, witzige, entschlos- 
sene Person. 

„Durch einen der Millionen Zufälle“, 
antwortete Carbe. 

„Und Sie schwören mir, davon zu 
schweigen?“ murmelte Doro weiter, indem 
sie die schöngeschwungene Oberlippe 
vornahm. 

„Ich schwöre”, sagte Ulrich Carbe. 

* 

Thomas Grüter sitzt am Bette der Mama. 

Das Zimmerchen war klein. Ein alter, 
billiger, verschabter Teppich lag auf dem 
Boden. Ein runder Tisch mit drei Stühlen. 
Das Fenster steht offen. Es geht nach dem 





Von Lebensart 
und guter Sitte 





n Knickerbockern vor den Traualtar zu treten, 
entspricht nicht den bei uns üblichen Bräuchen; 
die gute Sitte erfordert es, daß man zu diesem 


feierlichen Akt ineinem würdigen, angemessenen 


Anzug erscheine. 


Gilt es, einen besonderen Anlaß zu feiern, einen 


lieben Gast zu begrüßen, einen guten Freund 


zu bewirten, dann zeigen sich Geschmack und 
kultivierte Lebensart bereits bei der Wahl des 
Getränkes. Man setzt nicht „irgend etwas” vor, 


sondern wählt dann einen besonderen 
Weinbrand: man bietet einen TEXIER an, 





DER FESTLICHE WEINBRAND 





Fürden modernen Menschen istdas 
genaue Datum fast ebenso wichtig 
wie die genaue Zeit. Tissot hat des- 
halb als neueste Schöpfungeine Uhr 
herausgebracht, diemit dergenauen 
Zeit — in einem kleinen Fenster — 
automatisch auch das genaue 
Datum nennt: die Tissot-Visodate ! 


Auch diese neueste Tissot-Schöp- 
fung ist — wie alle Tissot-Uhren — 
bis auf den Tausendstel-Millimeter 
genau gearbeitet,dazu wissenschaft- 
lich antimagnetisch, stoßgesichert 
und, auf Wunsch, sogar mit auto- 
matischem Aufzug versehen. Was 
die Tissot-Visodate aber besonders 
auszeichnet, ist wiederum ihr er- 
staunlicher Preis: Dank einer eben- 
so einfachen wie ingeniösen Kon- 


Eine Tissot-Datumuhr - 






wie herrlich! 


struktion brachte es Tissot fertig, die 
neue Visodate zu einem Preis her- 
zustellen, der nur wenig über dem 
Preis der gleichen Uhr ohne Datum 
liegt... ein Grund mehr, sich diese 
neue Errungenschaft zunutze zu 
machen! 


Die TISSOT-Visodate kostet: 


wasserdicht, in rostfreiem Edelstahl- 
gehäuse (wie Abbildung) DM 168.— 
gleiches Modell mit automatischem 
STREIT DM 228.— 


Ob Sie eine Tissot-Visodate oder 
ein anderes Modell der prächtigen 
Tissot-Kollektion wählen — überall 
auf der Welt finden Sie einen Tissot- 
Vertreter, der sich Ihrer Uhr fach- 
gerecht annehmen wird. 





die Uhr mit dem 
automatischen Datum 


100 Jahre im Dienste der Präzision! 
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N %: 
Nicht wahr - dies Bild strahlt Wärme aus! 


Man spürt: Hier ist es warm im Haus. 
Der Hausherr raucht - - der Ofen nicht, 
denn der ist neu und der hält dicht. 

Da gibt es weder Ruß noch Raudı - 

und Kohlen spart solch „Neuer” auch! 
Nur UNRENTABEL ist ganz platt, 
weil er hier nichts zu holen hat. 


Moral: Ist der Öfen alt im Haus, 
wirf ihn samt UNRENTABEL raus! 





JULI] 23 spart Dein Geld 


Gegenüber einem 20 Jahre alten Ofen spart ein »NEUER« 
fast die Hälfte an Brennstoffen. Ratenzahlungen machen es 
noch leichter. - Wenden Sie sich bitte an Ihren Fachhändler. 


Hinterhof. Man hört Kinder lärmen. Und 
im Parterre hat jemand das Radio so laut 
gedreht, ein Vortrag über Kirchenglocken 
schmettert mit einer gewaltigen Baß- 
stimme ins Freie und wird dann und wann 
vom Gedröhne ungeheurer Glocken un- 
terbrochen. 

Die Mama hat jetzt keine Schmerzen. 


Georg Benz ist entlassen, weil keine 
Fluchtgefahr bestand, Grüter sich für ihn 
verwandt und ein guter Anwalt, den Grete 
Reck besorgt hatte, das seinige getan hat. 
Benz arbeitet wieder in seiner Tankstelle. 
Er hat Herrn Bausche die ganze Sache er- 
zählt und Herr Bausche ist über sich selber 
gerührt gewesen, als er den Mann trotz- 
dem behielt. Bausche weiß nicht, daß er 
diesen unberechenbaren Wüterich deshalb 
nicht hinausschmeißt, weil in seinem, 
Herrn Bausches Unterbewußtsein die hell- 
grauen, vertrauensvollen Augen eines 
kleinen, runden, barfüßigen Jungen auf 
ihn gerichtet sind. 

„Herr Bausche ist ein guter Mann”, sagt 
in diesem Moment die Mama dankbar. 
Sie hat seit einiger Zeit ein durchsichtiges 
Gesicht bekommen, darin große Augen 
stehen. 

Dann sagt die Mama plötzlich: „Jetzt, 
wo Ihre Frau weg ist, müssen Sie auf sich 
aufpassen, Herr Doktor. Man macht da 
leicht Dummheiten. Ich würde an Ihrer 
Stelle einfach hinfahren. Ich sage das so 
heraus. Aber man sieht, daß Sie Angst 
haben.“ 

Im ersten Augenblick ist Dr. Grüter 
etwas ungehalten, daß seine Familien- 


geschichten anscheinend im ganzen Vier- 


tel bekannt sind, dann aber sagte er sich: 
warum eigentlich nicht? Ich weiß viel von 
ihnen, diesen Leuten in meinem Bereich, 
warum sollen sie nicht auch viel von mir 
wissen. 

„Frau Benz”, meinte er, „man kann auch 
ohne Ehefrau auskommen.” 

Die kranke Frau kicherte. Sie tastet nach 
seiner Hand, beklopft sie ein bißchen und 
sagt: „Sie nicht, Sie nicht.“ Und nach einer 
kleinen Pause flüstert sie: „Jetzt kommen 
die Schmerzen wieder.” 

Thomas greift schweigend nach seiner 
Tasche. Er ist dafür, daß die Mama nicht 
unnötig leiden soll. Wenigstens, denkt er 
bitter, wenigstens verfüge ich über ein 
Mittel, das ich verwenden kann, wie ich 
will. Er gibt der schwer atmenden Frau 


eine Morphiumspritze und ihre Hand 
bleibt in der seinen liegen, bis sie im 
Halbschlummer ist. Dann gehen seine Ge- 
danken zurück, er erlebt noch einmal die 
Szene auf dem Polizeirevier. 


” 

Georg Benz sitzt mürrisch im Zimmer 
des Reviervorstehers. Er hat die großen 
Pranken ineinander verschränkt, sein 
alter Lodenhut liegt neben dem Stuhl auf 


dem Boden. Der Reviervorsteher ist im 


Präsidium, und auf seinem Platz sitzt der 
Kriminalbeamte Mester. Und am Fenster 
steht Wachtmeister Lüdde. Für Mester ist 
dies hier keine aufregende Angelegenheit. 
Er hat schon ganz andere Dinge erlebt. 
Aber für Lüdde ist es aufregend, denn er 
kennt die Leute im Viertel genauer als der 
Kriminalbeamte, und für ihn spielt immer 
etwas Persönliches mit. Er ist noch jung 
und:noch zu: sehr mit seinem Gemüt an 
allem beteiligt, was passiert. Später wird 
er abgebrühter sein. 

Als Grüter eintritt, steht Mester höf- 
lich auf. 

„Grüter“ stellt sich Thomas vor, und 
der Kriminalbeamte sagt erleichtert: 

„Aha. Vielleicht kriegen Sie was aus 
ihm heraus, Herr Doktor. Ihre Personalien 
nehme ich dann nachher. Lüdde, Sie blei- 
ben hier im Zimmer.“ Mester handhabt 
dieSituation gewandt, erist einroutinier- 
ter Techniker in allen Vorschriften. 

Georg Benz hebt nicht einmal den Kopf, 
als Mestersagt: „Benz, markieren Sie jetzt 
nicht den gekränkten Mann. Hier ist Dr. 
Grüter.” 

Der Tankwart läßt zum ersten Male seit 
seiner Verhaftung ein Wort hören. Er 
knurrt unfreundlich: „Wenn schon.” 

Thomas nimmt einen Stuhl und setzt 
sich neben ihn. „Da haben Sie aber hübsch 
danebengehauen, mein Lieber”, sagt er 
gelassen. „Das war nun doch völlig un- 
nötig. Wie ist denn das so über Sie ge- 
kommen, Mann Gottes?” 

Benz schweigt. 

Der Kriminalbeamte will etwas sagen, 
aber Thomas winkt ihm, zu schweigen. 
„Erzählen Sie mir doch mal”, sagt Thomas 
immer gleich gelassen, „wie ist denn das 
überhaupt gekommen? Hat der Direktor 
Sie unfreundlich behandelt oder so?“ 

Benz schweigt. 

„Und ausgerechnet den Direktor Monts”, 
redet Thomas weiter, „der ist doch gar 
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Für Berufstätige, die den ganzen 
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lich mehr, als es mancher vermutet, 








auch das seelische Wohlbefinden. 
Wem es an Bewegung fehlt, der 
sollte von Zeit zu Zeit DARMOL 
nehmen, die millionenfach bewähr- 
te Abführschokolade am besten 
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nicht so übel. Ein ganz zugänglicher und 
freundlicher Mann. Ich versteh’ Sie nicht, 
Herr Benz. Man schlägt doch nicht gleich 
zu. Jetzt haben Sie sich ziemlich in die 
Brennesseln gesetzt. Sehen Sie das wenig- 
stens ein?“ Thomas merkt im gleichen 
Augenblik, daß er falsche Töne an- 
geschlagen hat. Diesem Berserker durfte 
man keine Predigt halten. Er sieht, daß 
Benz höhnisch grinst. 

Dem Kriminalbeamten wird die Sache 
zu dumm. 

„Hören Sie mal, Benz”, sagt er etwas 
scharf, „wenn Sie den Mund nicht auf- 
machen, wird Ihre Angelegenheit auch 
nicht besser. Seien Sie mal vernünftig. 
Also, Herr Dr. Grüter, Sie haben den Mann 
zur Hauptstädtischen Krankenkasse ge- 
schickt, nicht wahr?” 

„Ja, das habe ich.“ 

„Und was sollte er dort tun, ich meine, 
warum haben Sie ihn persönlich hin- 
geschickt, um sich ein Mittel für seine 
kranke Mutter verschreiben zu lassen? 
Das macht doch gewöhnlich der Arzt, oder 
nicht?“ 

Thomas sieht den Beamten nachdenklich 
an. Tatsächlich, überlegt er, wenn man 
die Sache nüchtern anpackte, sah sieschon 
etwas anders aus. Warum hatte er eigent- 


lich den unglücklichen Einfall gehabt, Benz 


zu raten, selber zur Hauptstädtischen 
Krankenkasse zu gehen? Oder hatte er 
das gar nicht getan? Im gleichen Augen- 
blick erinnert er sich, daß er es getan hat, 
und er erinnert sich sogar an den letzten 
Satz, denerzuBerg gesagt hat: „Vielleicht 
gibt es noch Wunder.“ 

„Gewiß“, antwortet Thomas dem Beam- 
ten, „sonst macht das der Arzt. Aber 
sehen Sie...“ Er zögert und betrachtet 
forschend das Gesicht des Beamten. Wird 
der Mann verstehen, was ihn bewegte, 
Benz selber zu schicken? „Sehen Sie, der 
Fall der Mama, ich meine der Mutter des 
Herrn Benz, liegt sehr verzweifelt. Und 
Herr Benz machte einen so unglücklichen 
Eindruck, daß ich dachte, vielleicht rührt 
er die Herzen der Herren von der Haupt- 
städtischen Krankenkasse, wenn er selber 
hingeht und um das Mittel bittet, es ist 
eines der teuersten Mittel, verstehen Sie?” 


„Du lieber Gott“, meint Herr Mester 
etwas befremdet, „rühren... rühren! Das 
war doch für die Herren von der Kranken- 
kasse einfach eine geschäftliche Über- 


legung. Das Mittel war zu teuer. Sie durf- 
ten es sich wahrscheinlich nicht leisten, 
eine Ausnahme zu machen. Rühren... 
rühren...“ Der Beamte lächelte dünn. 


‘Dann sagte er: „Was glauben Sie, Herr 


Doktor, wo wir hier zum Beispiel hin- 
kämen, wenn wir uns immer rühren 
ließen.” 

Herr Mester hob die Hände zum Him- 
mel. 

„Nun“, sagte Thomas, „vielleicht ist es 
nicht das schlechteste, wenn man zuweilen 
gerührt wird.“ 

„Nun also“, fuhr der Beamte fort, „Benz 
ist hingegangen. Er ist bis zur Direktion 
vorgedrungen und hat dort seine Bitte 
vorgebracht. Und sie ist ihm abgeschlagen 
worden. Daraufhin hat er Direktor Monts 
niedergeschlagen. Sagen Sie mal, Benz, 
hat Ihnen Herr Dr. Grüter vielleicht noch 
den Rat gegeben, aufzutrumpfen?* 

„Unsinn“, sagte Thomas ruhig. 

Benz schwieg. 

„So kann ich Ihnen aber nicht helfen, 
Herr Benz“, sagte Thomas. „Erzählen Sie 
mir doch, was sich abgespielt hat. Sie 
kommen doch in Teufels Küche, wenn Sie 
nicht einmal irgendeinen Grund angeben 
können, warum Sie die Nerven verloren 
haben. Denken Sie doch an die Mama!“ 

Der Tankwart hat während der ganzen 
Zeit an die Mama gedacht. Und er hat 


. sogar an Rudi, seinen kleinen Jungen ge- 


dacht, dem er sonst ziemlich robust gegen- 
überstand. Er sah die Mama zu Hause 
allein und verlassen im Bett liegen, und er 
hörte sie wieder nachts leise stöhnen vor 
unerträglichen Schmerzen. Und das war 
es doch, was ihn verrückt gemacht hatte. 
Niemals hat er die Mama krank gesehen. 
Und das war es doch,'was ihn hochbrachte. 
Und die Gewißheit, daß es in der Welt ein 
Mittel gab, um ihr das Leiden zu erleich- 
tern oder vielleicht gar ihr Leben zu retten 
oder es wenigstens zu verlängern, und 
daß ihm dieses Mittel verweigert wurde, 
weil es zu teuer war und dann gleich so 
teuer, daß es ihm unmöglich war, es von 
sich aus zu beschaffen, das war es doch... 


Georg Benz wußte genaü, in welchem 
Augenblick er im Direktionsbüro explo- 
diert war. Er hat rot gesehen, als Direktor 
Monts gleichgültig und wie zum Hohn 
Rauchringe aus seiner Zigarette geblasen 
hatte. 
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Auch Ihre Haut 
braucht gute Seife! 







Marpot Hielscher, 
den beliebten Spitzenstar, 
sehen wir wieder in 

dem Film „Die Mücke“. 
Sie schrieb uns: 

„Eine liebliche Haut ist 
das Ergebnis der 
Luxor-Pflege“ . 


Überzeugen Sie sich selbst, wie Luxor Ihre Haut verschönt. 
Sie verbürgt Reinheit und Milde, wie zarte Haut sie braucht. 
Das haben unzählige Filmschauspielerinnen in aller Welt 
schon längst entdeckt. Gerade sie, die ganz besonderen Wert 
auf schönes Aussehen legen und die anspruchsvoll in der Wahl 
ihrer Schönheitsseife sind, bleiben bei der reinen, weißen Luxor 


Filmstarseife « Luxor-Schönheit 


jetzt auch für Sie! 


... und der Preis 40 Pf. L UXO PR 
Badegröße 60 Pf. 


9 von 10 Hollywood-Stars verwenden Luxor Toiletteseife 5 
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Was sind Ihnen 


Ihre Augen wert? 


Unser Augenlicht ist unbezahlbar. Und doch gehen viele 
Menschen*) mit diesem kostbaren Gut fahrlässig um. Wie ist 
das möglich ? 


Das Sehvermögen läßt nicht plötzlich nach. Wie sich die ersten 
Fältchen meist unbemerkt bilden, so werden unsere Augen schwä- 
cher, ohne daß wir es sofort merken. Mancher Unfall könnte ver- 
hütet werden, manche Stellung würde nicht wegen mangelnder 
Leistungen gekündigt, wenn den schwachen Augen rechtzeitig 
durch eine Brille geholfen worden wäre. 


Je früher die abnehmende Sehkraft durch die richtige Brille aus- 
geglichen wird, desto dankbarer sind unsere Augen. Dann dienen 
sie uns ohne Beschwerden bis ins hohe Alter. 


Darum ist es so wichtig, bei den ersten Anzeichen einer Seh- 
schwäche die Augen prüfen zu lassen. Der Augenoptiker hilft 
Ihnen, für die richtigen Gläser ein formschönes Gestell aus seiner 
Auswahl von vielen modernen Fassungen zu wählen. 

Allensbach) ergab: Über ; Mil- 


lionen Erwachsene wissen nicht, / 
daß sie eine Brille brauchen ® 


*) Die Umfrage eines Instituts für 
Meinungsforschung (I. f. D., 


besser sehen 
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Und nun, denkt Benz, nun ist alles ver- 
fahren. Dieser Grüter hat ihm den dümm- 
sten Rat gegeben, den er geben konnte. 

„Denken Sie doch an die Mama“, sagt 
jetzt Grüter noch einmal. 

Benz fährt hoch, daß der Stuhl zurück- 
fliegt und umkippt. Der Kriminalbeamte 
beugt sich gespannt vor und Lüdde am 
Fenster fährt zusammen. 

„Halten Sie bloß die Schnauze!” brüllt 
der Tankwart den fassungslosen Arzt an. 

Georg Benz steht drohend da. Sein Kinn 
ist vorgestreckt, sein Mund ist zusammen- 
gekniffen. Seine Hände sind geballt und 
sein Gesicht ist rot vor Wut. 

„Was heißt: denken Sie an die Mama!” 
brüllt Benz. „Hätten Sie an die Mama ge- 
dacht, wäre ich jetzt nicht hier! Sie haben 
mich doch hingeschickt! Sie haben mich 
doch überhaupt erst auf die Idee gebracht. 
Oder etwa nicht? Sie haben mich schwer 
reingelegt! Sie Idiot!“ 

Thomas sitzt regungslos und starrt den 
wütenden Mann ungläubig an. 

„Oder wollen Sie sich jetzt heraus- 
schwindeln?“ schreit Benz höhnisch. „Das 
könnte Ihnen so passen. Unsereinen in 
einen Quatsch hineinhetzen und dann, 
wenn wir in der Scheiße sitzen, uns 'ne 
Predigt halten: seien Sie vernünftig... 
denken Sie an die Mama... Sie kommen 
in Teufels Küche... und sich fein aus dem 
Mist herausziehen?.... Jetzt bleibt Ihnen 
auf einmal die Spucke weg, was? Sie den- 
ken wohl, Sie haben einen Armleuchter 
wor sich, wie? Haben Sie mich hingeschickt 
oder nicht?” 

Benz zittert vor Zorn. 

Der Kriminalbeamte sagt ungeduldig: 
„Aber das hat Herr Dr. Grüter vorhin doch 
zugegeben. Regen Sie sich ab, Benz. Ge- 
'brüll macht hier keinen Eindruck. Hier 
haben schon viele gebrüllt. Und wer zu 
laut brüllt, Herr Benz, der ist mir immer 
\verdächtig.” 

Das war der richtige Ton. Benz setzt 
sich wieder hin. 

„Ich brülle ja nur, weil der Doktor doch 
gewußt hat, ich kriege das Mittel nicht, 
auch wenn ich selber hingehe. Er hat mich 
in den Schlamassel gebracht. Unsereiner 
wär' gar nicht auf die Idee gekommen." 


Thomas hört gar nicht zu. Seine Fas- 
sungslosigkeit ist einem grauen Fatalis- 
mus gewichen. Auch das ist es, denkt er, 
was das Leben unter armen Menschen für 
seinesgleichen so entsetzlich schwer macht. 
Sie schleudern plötzlich in völliger Ver- 
kennung der Dinge alle Empörung über 
irgendein Unrecht oder eine Enttäuschung 
auf jene, die es gut mit ihnen gemeint 
haben. Jede Logik hört dann auf. Auch 
jedes Gefühl für Gerechtigkeit und An- 
stand. Die Erinnerungen an alle kleinen 
und großen Wohltaten sind unerwartet 
völlig erloschen. Und Thomas denkt an 
die uralte, böse Weisheit: tu niemand 
etwas Gutes an, denn er wird sich an dir 
rächen, weil du ihn schwach gesehen hast. 

Thomas fährt aus seinen Gedanken auf. 


Der Kriminalbeamte hat etwas zu ihm 
gesagt. 

„Ja bitte?“ 

„Ich meine”, sagte Herr Mester, „da 
Herr Benz an uns keine Erklärung ver- 
schwendet, können Sie vielleicht vermu- 
tungsweise sagen, warum er den Direktor 
niedergeschlagen hat?” 

„Natürlich. Das ist doch klar. Weil in 
seiner Verzweiflung ihn die Wut über- 
rannte, daß ihm das Mittel nicht bewilligt 
wurde und...“ 

„Quatsch“, sagt Georg Benz. 

Herr Mester wird plötzlich liebens- 
würdig. 

„Ahal” sagt er, „also nicht deswegen! 
Warum dann?” 

Der Tankwart zuct die Schultern. Er 
weiß, daß es ganz unsinnig wäre, diesen 
Leuten hier, auch dem Doktor, zu erzählen, 
er sei hochgegangen, weil Direktor Monts 
Rauchringe geblasen hat. 

Aber als er nun aufsieht, sind die Augen 
der drei Männer gespannt auf ihn ge- 
richtet, und nun reitet ihn doch der Teufel, 
ihnen das Rätsel aufzugeben. Er ist nicht 
auf den Kopf gefallen, er zieht die Men- 
schen gerne auf. 

„Der Direktor Monts”, sagt er bissig, 
„hat mir gar nicht zugehört, sondern er 
hat Rauchringe gemacht.” 

Sie sehen ihn verdutzt an. 


„Was hat er gemacht?” fragt Mester 
verständnislos. 

„Rauchringe“, wiederholt Benz, „Rauch- 
ringe. Mit seiner Zigarette.“ Und Benz 
lächelt spöttisch. Damit können Sie nichts 
anfangen, obwohl es die nackte Wahr- 
heit ist. 

Aber er hat den Doktor Grüter unter- 
schätzt. Thomas starrt Benz eine Weile 
mit gerunzelter Stirn an. 

„Ich bin im Bilde“, sagt er einfach, „ich 
weiß jetzt Bescheid. Ih kenne den Di- 
rektor Monts zwar nur aus einer einzigen 
Unterredung. Aber ich bin gewohnt, Men- 
schen zu beobachten. Herr Monts hat auch 
während meiner Unterredung mit ihm 
Rauchringe geblasen. Das sah so aus, als 
ob ihm die ganze Sache gleichgültig sei. 
In Wirklichkeit blies er seine Ringe 
immer dann, wenn das Problem, über das 
gesprochen wurde, kitzlig wurde. Ver- 
stehen Sie mich?“ 

Im Gesicht des Kriminalbeamten be- 
gann es zu zucken. Lüdde im Hintergrund 
räusperte sich heftig. 

Und Georg Benz saß mit offenem Mund 
und starrte Grüter an. 

„Sie haben den Direktor also falsch ver- 
standen, mein Lieber“, sagt Thomas zu 
ihm. „Als er Ringe blies, ging Ihnen der 
Hut hoch. Sie dachten, er mache sich über 
Sie lustig. Los, Benz, reden Sie, war 
das so?” 

Und der Tankwart wird angesichts 
dieses Wunders an unfaßbarer Klugheit, 
dem er nicht gewachsen ist, wieder der 
alte, vernünftige, zugängliche Mann. 
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3. Stunde Schlagermusik 
2. Stunde —E = Unterhaltungsmusik 
1. Stunde Operettenmusik 




















Jederzeit pausenlose Programmwahl 





Ein Hochleistungs-Rundfunkgerät und ein 
eingebautes 4 Stunden-Langspielgerät 


.. Nicht nur die Sender der Welt hören Sie in 
wunderbarster Klangfülle, sondern Sie haben - 

wenn Ihnen das Rundfunkprogramm gerade nicht 

zusagt — mit dem eingebauten Heimsender jeder- 

zeit Musik nach IhrerWahl pausenlos bis zu 4 Stun- 

den. Die Bedienung ist kinderleicht. Nur ein Druck 

auf den Programmwähler und sofort erklingt 
schönste Musik, die Sie selbst auf Operetten-, Unter- 
haltungs-, Schlager- oderTanzmusik einstellenkönnen. 

So einfach und schön war es noch nie! - Dabei kostet 
das komplette Gerät einschl. eines 4 Stunden-Langspiei- 
bandes mit 74 ausgewählten Musikstücken nur DM 598.-. 
Teilzahlung bis zu 20 Monatsraten. Schallbänder in großer 
Auswahl schon ab DM 8.—. - Dieser Wunschtraum aller Musik- 
liebhaber wird auch Ihnen viele Jahre Freude bereiten. 

































Prospekte, Urteile der Kunden, der Presse und der Radio-Fachzeitungen gerne kostenlos durch: 


TEFIWELTRADIO werk Porz bei Köln 









Fabrikfilialen und K 


Ai tetall, 





Aschen - Asien - Augsburg - Berlin - Bielefeld - Bühl - Darmstadt - Düsseldorf - Essen - Frankfurt/Main - Freiburg/ßr. - Fulda - Gelsenkirchen - Gießen - Hamburg-Altona - Hannover - Koblenz 
Kaiserslautern - Köln - Kassel - Landau - Lörrach - Mannheim - München - Münster i. W. - Nürnberg - Oberhausen :- Offenbach - Offenburg - Osnabrück + Primasens - Ravensburg - Schwenningen 
Stultgart - Trier - Ulm - Wiesbaden 
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Bad Godesberg, den 23. August 1954. 


Eine das Kalenderjahr 1953 umfassende Übersicht über die 
Aufwendungen an Arzthonorar für die Wohlfahrtspatienten 
des Sozialamtes führte zu dem Ergebnis, dass der Jahres- 
durchschnitt je Wohlfahrtspatient = 15,80 M beträgt. 
Rund Y3 der hiesigen Ärzte liegt mit dem erhaltenen 
Honorar über diesem Jahresdurchschnitt, teile sogar 
bedeutend. 
Wie festgestellt worden ist, beträgt der Jahresdurchschnitt 
von 19553 beispielsweise bei den Ersatzkassen nur 12,90 M 
je Kassenpatient, obwohl hier das Honorar nicht nach der 
Preugo, sondern nach der Adgo berechnet wird, die im all- 
gemeinen höhere Gebührensätze, insbesondere für Beratungen 
und Besuche enthält. Der Aufwand für die ärztliche Be- 
handlung der Wohlfahrtspatienten steigt fortwährend an, 
cbschon die Zahl der Unterstützungsempfänger inzwinchen 
heruntergegangen ist und weiter sinkt. Der Grund für das 
beständige Anwachsen Äer „ufwendungen muss daher schon in 
dem Umfang der ärztlichen Behandlungen zu suchen sein. 
Indem ich Ihnen von diesem Sachverhalt Kenntnis gebe, bitt 
ich drin;end, die Behandlung der Wohlfahrtspatienten auf 
ein vertretbares niedriges Waß zu beschränken, zumal Sie 
den Jahresdurchschnitt überschreiten. 
Ich möchte hier noch die Bitte hinzufügen, in den Be- 
handlungsfällen, in denn ein höherer Aufwand an Honorar 
zu erwarten steht, vorher rechtzeitig mit dem Sozialamt 
in Verbindung zu treten, um cin gegenseitig:s Einvernehmen 
hinsichtlich der Kostenhöhe herb:izuführen. 
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Was soll dieser Brief, Herr Stadtdirektor ? Sie schickten ihn an alle Ärzte ihres Bezirks, die sich 
für mehr als 18,50 DM im Jahr um ihre Patienten kümmerten. In ihrem Brief heißt es wörtlich, die 
Ärzte sollten sich „bei Behandlung der Wohlfahrtspatienten auf ein vertretbares niedriges Maß be- 
schränken“. Glauben Sie, Herr Stadtdirektor, daß die Ärzte zum Vergnügen ihre Kranken besuchen oder mit 
ihnen Skat spielen? Daß sie also auf diese Weise das „vertretbare Maß“ überschreiten? Doch wohl 
nicht. Oder wollten Sie mit ihrer Formulierung ausdrücken, daß die Ärzte zu viele Krankenbesuche 
machen? Dann allerdings ist Ihr Brief »'ne Aufforderung an die Ärzte, ihre Patienten zu vernach- 
lässigen. Wollen Sie den Ärmsten aller Kranken, den Wohlfahrtspatienten, die Pflege entziehen, 
Herr Stadtdirektor? Wir würden uns freuen, wenn Sie auf diese Frage eine Antwort gäben 





„Ja“, sagt er, „das ist es gewesen. ich 
dachte, er veräppelt mich.” 

Die drei Männer sehen sich froh an. Die 
Atmosphäre ist völlig verändert. Dabei 
ist nichts weiter passiert, als die stets 
wunderwirkende Tatsache, daß ein Mensch 
plötzlich aus heiterem Himmel heraus für 
einen anderen Menschen Verständnis 
hatte. Daß jemand den tiefsten Beweg- 
grund für eine Tat erriet, denn der Be- 
weggrund ist ja wohl so oft das Entschei- 
dende und nicht die Tat. 

Herr Mester beginnt, sich Notizen zu 
machen. 

„Also da hätten wir’s”, brummt er hoch- 
zufrieden. 

„Und jetzt“, sagt Thomas, um den roten 
Faden nicht los zu lassen, „jetzt könnten 
Sie uns ja alles erzählen, Herr Benz.“ 

Und der Tankwart erzählt. Er erzählt 
ohne jeden Grimm. Jedes ehrliche Be- 
kenntnis macht die Seele leichter, und so 
kann Georg Benz ohne Rückhalt genau 
das böse Ereignis schildern. 

An diese Szene denkt Thomas, während 
die Mama in einen leichten Schlaf gefallen 
ist und ihre rauhe, verarbeitete Hand in 
der seinen liegt. Thomas hat noch ein 
anderes Paar solcher rauhen Mutterhände 
gekannt. Und seine Gedanken gehen zu- 
rück bis in die Tage seiner Kindheit. 


“ 


Später geht Thomas auf einen Sprung 
zu seinem Freund Dr. Erasmus Fiedler in 
die Wohnung. 

Aus dem Sprung werden drei Stunden, 
denn Thomas gerät in einen Höllenkrach 
hinein. Mit gesträubten Haaren sitzt Doro 
im Eßzimmer am Tisch, raucht eine Ziga- 
rette nach der anderen und lacht dann und 
wann schrill und höhnisch auf. 

Und „Rassy“ stürmt im Raum auf und ab. 

Thomas kommt gar nicht dazu, sie zu 
begrüßen. Mit einem Ruck hält Rassy 
seinen Lauf ein und schreit, auf Doro deu- 


tend: „Diese verdammte Ziege macht mich 
wahnsinnig! Weißt du, worauf sie seit 
Tagen herumreitet? Ich soll in ein Sana- 
torium gehen! Ich soll eine Entziehungs- 
kur machen! Hast du Worte? Und die 
Dame will ihrerseits ebenfalls in ein Sana- 
torium gehen. Aber in ein anderes! Und 
sie will auch eine Entziehungskur 
machen!“ 

Er starrt Thomas ergrimmt an. 

Das erste, was Grüter verwundert denkt, 
ist, daß sie vor ihm plötzlich kein Ge- 
heimnis mehr aus ihrer Rauschgiftsucht 
machen. Und das zweite ist glatte Bewun- 
derung Doros, die auf diesen Einfall ge- 
kommen ist. 

„Aber Mensch!“ ruft Thomas heiter, „das 
ist doch das Beste, was ihr tun könnt! Da 
du nun einmal davon redest, Fiedler, 
warum eigentlich nicht?” 

„Warum nicht?“ brüllt Fiedler, „das will 
ich dir sagen! Ich lasse mir solche Dinge 
nicht vorschreiben! Wenn ich so etwas 
mache, mache ich es für mich und nicht in 
einem Sanatorium! Ich bin doch nicht 
blöde! Ich setze doch nicht meine Stellung 
aufs Spiel! Das spricht sich doch rum! 
Tdiotisch!” 

„Rassy“ sagt Doro milde, „du hast gar 
nicht mehr die Energie, es allein zu tun. 
Dafür ist es zu spät. Komm, Rassy, sei ver- 
nünftig. Wenn du es nicht tust, geh’ ich 
fort. Und zwar für immer.” 

Das war ein Wort, das einige unerwar- 
tete Folgen haben sollte. 
IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 





Aus diesem Roman wird ein Film 


Es wird unsere Leser interessieren, 
dah die Star-Filmproduktion, Mün- 
chen, die Absicht hat, den Stern- 
Roman „Weil du arm bist, muft 
du früher sterben”, zu verfilmen. 

















Gewiß ein reizvolles Spiel - aber wollen 
Sie danach Entscheidungen treffen? 
Wollen Sie es dem Zufall überlassen, die 
passende Uhr für Sie zu finden? 7 klare 
DUGENA-Vorteile geben Ihnen die 


Sicherheit, eine Uhr zu wählen, die mit der 













Zeit geht - im Aussehen wie im Gang! 
7 Vorteile sprechen für sich selbst: 


A Internationaler Stil in Form und Technik 


PN Jedes Teil in Spezialwerkstätten nach modernsten 
Herstellungsverfahren gefertigt 


A Qualität gemäß hohen Dugena- Anforderungen 
A Unerbittliche elektronische Doppelkontrolle 

A Gemeinschaflsgarantie im ganzen Bundesgebiet 
A Großzügiger Dugena-Zahlungsplan 

A Gerechter Preis - in der roten Plombe eingeprägt 


stilsicher - zeitsicher 






‘BF * x 
Die rote Plombe — 
Wahrzeichen jeder 
echten.DUGENA 


Dugena. -Uhren schon ab DM 40.-, 


und ihre Spitzenmarke, die Alpina. ab DM 139.- 
Wer dieses Zeichen führt, berät Sie gut! 
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„Ei wie fein’ wird nur 
aus feinsten Rohstoffen 
hergestellt und ist 
immer köstlich frisch; 
sie enthält keinerlei 
künstliche Farbzusätze. 
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RITTMEI 


Der Bericht über einen der 


Die Tänzerin Lea Niako-Kruse lernt Sosnowski in Budapest kennen. Sie 
folgt Sosnowski nach Berlin, da sie seinen Versprechungen vertraut. Als 
sie entdecken muß, daß er sie ständig betrügt, will sie sich von ihm tren- 
nen. Gerade in diesem Augenblick gibt sich ihr Sosnowski als Spion zu 
erkennen. Er will sie zu seiner Nachfolgerin machen. Über einen Freund 
ihrer Mutter setzt sich Lea Niako mit der Abwehr in Verbindung. Die 
Abwehr gibt ihr den Auftrag, Sosnowski auf der Spur zu bleiben. 
Benita von Falkenhayn und Renate von Natzmer, Sosnowskis Helfe- 
rinnen, geraten in Panik, als in der Berliner Börsenzeitung gemeldet 
wird, daß ein Spion, Zielinski, der Portier der polnischen Gesandtschaft, 
auf geheimnisvolle Weise umgebracht worden sei. Die Frauen be- 
fürchten, daß der Ermordete vor seinem Tod der Abwehr noch ihre Na- 
men angegeben hat. Doch Sosnowski beruhigt die Besorgten. An einem 
Dezemberabend erteilt er der Tänzerin Lea Niako Spionageunterricht. 
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TER SOSNOWSHI 


ein Gesicht verrät seine Gedanken 

nicht. Sosnowski ist kühl und be- 

herrscht. Er schlägt einen unpersön- 

lichen, geschäftsmäßigen Ton an. Er 

sagt der Tänzerin, daß sie sich auf 
ihre Aufgabe vorbereiten müsse. Er er- 
teilt ihr eine Unterrichtsstunde, sachlich und 
leidenschaftslos. Sie erkennt die geheime 
Freude, die es ihm bereitet, über das Thema 
Spionage zu sprechen, über Material- und 
Agentengewinnung. Er entwickelt vor ihr 
seine Theorie, daß man nicht mehr Nation 
gegen Nation ausspielen dürfe, sondern 
Weltanschauung gegen Weltanschauung. 
Er sagt ihr, der Zwiespalt zwischen Ost und 
West sei ein Ansatzpunkt, wie ihn sich ein 
Agentenwerber nicht günstiger wünschen 
könne. Er erklärt ihr, wie man menschliche 
Schwächen, menschliche Leidenschaften aus- 
nutzen müsse. Er spricht davon, wie man 
Spieler, Homosexuelle, Verschuldete und 
Verliebte bearbeiten müsse, um sie zur Mit- 
arbeit zu gewinnen oder zu zwingen. Er 
sagt ihr, man müsse seine Helfer immer 
in Geldknappheit halten, um sie gefügiger 





zu machen, Es ist ein kaltblütig erteilter 
Unterricht, den Lea Niako schweigend über 
sich ergehen läbt. Es ist ein Lehrgang im 
Bösen, im Schmutzigen, im Hinterhältigen. 

„Noch leichter als mit den menschlich 
Schwachen”, sagt er, „wirst du es mit den 
Idealisten haben. Mach’ ihnen klar, daf sie 
ihr Ideal dort finden, wo du es für richtig 
hältst, dann werden sie die wertvollsten 
Helfer — und die billigsten.” 


Lea Niako geht benommen nach Hause. 
Sie notiert später über den Abend des 
17. Dezember 1933: 


„An diesem Tag wurde mir durch 
Sternheim meine Decknummer und eine 
geheime Telefonnummer der Abwehr 
mitgeteilt. Währenddessen begann Sos- 
nowski mit mir einen Schulungslehr- 
gang über Spionage. Alle Register üblen 
Verbrechertums zog er: Rauschmittel, 
Karten, lesbische Liebe, Kleider, Geld- 
zuweisungen usw. Ich war entsetzt, mit 
welchen Mitteln dieser aalglatte Mann 
arbeitete...“ 


















See 2 


DE STÜTTE ER Hrn 


Sechzig Personen lärmen durch Sosnow- 
skis Wohnung. Sie feiern die Jahreswende 
1933 auf 1934. Für Essen ist gesorgt, für 
Trinken, für Mädchen. Der Diener Spiegel 
kümmert sich aufmerksam um die Gäste. 
Der Gastgeber Sosnowski organisiert lä- 
chelnd und heiter das Vergnügen. Den 
Herren verhilft er zum Schwips, den Damen 
zum Flirt. Benita ist da, mit ihrem Mann 
Josef von Berg. Katja Berberian, einst Bergs 
Freundin, jetzt Sosnowskis Favoritin, die 
Kommerzienrätin Röseler und die Baronin 
Thielmann sind da. Bankiers sind gekom- 
men, Offiziere, Herrenreiter und Lebejüng- 
linge, die verliebten älteren Damen auf 
der Tasche liegen. Die gesellschaftsfähig 
gewordene SA-Elite tafelt mit, darunter 
Gerth, der Adjutant des Obergruppen- 
führers Ernst. Herren der polnischen Ge- 
sandtschaft sitzen daneben, Attache Micha- 
el von Perlowski, der mit der Baronin 
Thielmann befreundet ist, und der Leiter 
der Handelsabteilung in der Gesandtschaft, 
Dr. Franciszek Rawita Gawronski, der im 
Alltag unauffällig dafür sorgt, daß Sos- 
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nowski das Fotolabor der Gesandtschaft 
für seine Zwecke benutzen kann. Es ist eine 
unbeschwerte Nacht. Bei einigen, die nicht 
so unbeschwert gekommen sind, hat in- 
zwischen der Alkohol dafür gesorgt, trübe 
Gedanken zu vertreiben. 


Benita tanzt mit Sosnowski. Sie ist leicht 
angetrunken. Sie gaukelt sich, fest in seinen 
Arm gelehnt, Erinnerungen vor, bis sie 
zufällig an Katja Berberian vorbeitanzen. 


„Was sagt sie denn zu deiner neuen Er- 
oberung?” fragt Benita spitz. Mit einer 
Kopfbewegung deutet sie auf Katja. 

„Was für eine Eroberung?" 

„Diese Tänzerin, die Niako. Warum ist 
sie nicht hier? Hat Katja es dir verboten, 
sie einzuladen? Das finde ich kleinlich. Ist 
sie nicht so großzügig wie ich? Ich war grof- 
zügig. Weiht du das noch?” 

„Lea Niako ist in Königsberg”, sagt Sos- 
nowski knapp. Er hat keine Lust, jetzt Streit 
mit Benita anzufangen. 

„So weit hast du sie fortgeschickt? Oder 
hat Katja sie fortgeschickt?" Benita lacht 
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albern und starrt Sosnowski herausfordernd 
an. „Königsberg ist so weit weg von Berlin.” 


„Sie ist dort bis Mitte Januar im Enga- 
gement.” 


„Ein fleihiges Mädchen. Man sagt, du 
willst sie managen? Daf du sie da in die 
Provinz schickt — —. 


Er antwortet ihr nicht. Sie tanzen schwei- 
gend zu Ende. Sosnowski trinkt viel an die- 
sem Abend. Als es zwölf Uhr schlägt, als 
auf der Straße mit Geschrei und Feuerwerk 
das neue Jahr begrüßt wird, steht er am 
Fenster seines Schlafzimmers. Die Flügel 
sind weit geöffnet. Die scharfe Winterluft 
dringt ins Zimmer, kühlt den Kopf des 
Mannes. Von der Gedächtniskirche herüber 
dröhnt das feierliche Neujahrsläuten der 
Glocken. Schnee liegt auf der Straße, er- 
trägt geduldig die Knallfrösche, die von 
lachenden Menschen über seine weihe 
Decke gejagt werden. Ein Schneeball fliegt 
an Sosnowski vorbei ins Zimmer, ein Junge 
brüllt „Prosit Neujahr” dazu von der Straße 
herauf. 

Die scharfen Getränke umnebeln Sos- 
nowskis Gedanken. Es sind ein paar be- 
kümmerte und sehr viele selbstzufriedene 
Gedanken. Sie sind leicht melodramatisch. 
Sie rumoren im Hirn des Betrunkenen, der 
in die Nacht starrt. Sie sagen ihm, daf es 
bald Schluß sei mit dem schönen Leben in 
Berlin. Es ist die letzte Silvesterfeier, denkt 
Sosnowski. Die Gedanken trauern einen 
Augenblick dem großzügigen, ungebunde- 
nen Leben nach. Sie vermeiden es, Ober- 
legungen darüber aufkommen zu lassen, 
was wohl in Warschau für neue Aufgaben 
bereit liegen mögen. Sie verweilen vielmehr 
mit eitler Zufriedenheit bei dem bisher Er- 
reichten. Die vom Alkohol benommenen 
Gedanken zaubern Sosnowski vor, daß er 
doch, verdammt noch mal, ein toller Bur- 
sche sei, ein Held eigentlich, einer, der fürs 
Vaterland ausgezogen ist, um an einer ge- 
fährlichen Front zu kämpfen. Es sind Ge- 
danken, die, betrunken, sozusagen auf un- 
sicheren Beinen stehen, die einen ange- 
nehm moralischen Kater verursachen, die 
eigentlich Schluchzen möchten vor gerührter 
Selbstgefälligkeit. Das Vaterland wird es 
mir danken, lallen die Gedanken. Die 
Kameraden in Warschau werden staunen! 
Sie werden mir auf die Schulter klopfen. 
Alter Junge, werden sie stolz sagen. Toll- 
kühner Bursche, werden sie neidisch ver- 
sichern. 

Was hat Benita vorhin gesagt? „Es sind 
eine Menge Mädchen hier”, hat sie gesagt. 
„Wie die sich darum reifen, für dich ihren 
Ruf zu riskieren. Was ist schon der Ruf”, 
hat sie gesagt, „gegen den Kopf, den 
manche riskieren.” — Sie hat gelacht, 
hysterisch und betrunken und piötzlich mit 
einem Tränenschleier vor den Augen. Dum- 
mes Gerede, denkt Sosnowski. Unsicher 
schließt er das Fenster. Die kalte Luft hat 
ihn nicht ernüchtert; sie läßt den Alkohol 
noch mehr wirken. Er geht zu den anderen 
zurück, die ihn umtoben, ihm zufrinken, an 
seinem Hals hängen. 


Die Kommerzienrätin Röseler steht neben 
Dr. Gawronski und überschüttet ihn mit 
ihrer Neugier. 

„Sammeln Sie wieder Stoff?" ruft ihr 
Benita, die neben Gerth sitzt, spöltisch zu. 
Alle lachen. Die Sucht der Kommerzien- 
rätin, sich überall Informationen für ihren 
Klatsch zu verschaffen, ist bekannt. 


„Keine Angst, über Sie erfahre ich nichts”, 
pariert die Kommerzienrätin scharf. „Ich 
lese keine Zeitungen.” — Die Anspielung 
auf den Artikel in der „Berliner Tribüne” 
sitzt. 

„Sie können mich nicht kränken”, bringt 
Benita mühsam hervor. 

„Wer will Sie kränken, Frau von Berg?” 
sagt die Kommerzienrätin und lächelt zy- 
nisch. Der Alkohol macht sie ebenso an- 
griffslustig wie Benita. „Wer kann Sie über- 
haupt kränken? Sie stehen hoch über uns. 


Gefährliche Minuten hat Renate von Natz- 
mer zu überstehen, als sie das Reichswehrmini- 
sterium durch das Tor (rechts) verlassen will. Wir 
schildern den Vorfall. Unser Foto zeigt das Reichs- 
wehrministerium in seinem heutigen Zustand 


Sie sind ja endlich auf den Berg gekom- 
men. Höhen und Tiefen, so ist das Leben.” 


Wütend ist Benita aufgesprungen. Sie 
schwankt leicht. Sosnowski tritt dazwischen. 

„Aber, meine Damen”, sagt er und ver- 
sucht zu lachen, „wer wird sich im neuen 
Jahr in die Haare kriegen — — ?” 

„Du hast recht”, sagt Benita und lächelt 
boshaft, „bei ihren Haaren kriege ich nur 
gelbe Finger. Dabei sind gute Haarfärbe- 
mittel so preiswert.” — Benita dreht sich 
um und setzt sich wieder zu Gerth. Frau 
Röseler starrt ihr fassungslos nach. 

„Ich lasse mich in Ihrem Haus nicht be- 
leidigen, Baron”, stammelt sie dann. Sie 
ist blutrot im Gesicht. Ihr Haar, das ihr 
strohig und ungeschickt gefärbt vom Kopf 
absteht, ist ihr empfindlicher Punkt. Hastig 
stürmt sie aus dem Zimmer. 
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Zwischen zwei Fronten ist die Tänzerin Lea Niako geraten. Sosnowski bildet sie zur Spionin aus, 


und die Abwehr setzt sie gegen den Polen an. Aus Angst und Verwirrung kommt sie in höchste Gefahr 


„Was fängst du auch damit an?” sagt 
Sosnowski ärgerlich zu Benita. Sie kümmert 
sich nicht um ihn. 

„Es lebe die Siegerin des Duells”, schreit 
ein junger Offizier und trinkt Benita lachend 
zu. Die Feier geht lärmend und fröhlich 
weiter. ' > 

Das ganze Haus Lützowufer 36 ist in die- 
ser Silvesternacht erfüllt von Lebensfreude. 
Im Hochparterre toben die Gäste in der 
Wohnung Sosnowskis, im ersten Stock, ge- 
nau darüber, feiert Oberregierungsrat Pat- 
schowski in seinen Räumen ebenso ge- 
räuschvoll den Beginn des Jahres 1934. 
Seine Gäste sind vor allem Kollegen von 
der Gestapo, der Organisation, in der Pat- 
schowski eine leitende Stellung bekleidet. 
Beide Männer, Sosnowski und Patschowski, 
Hausgenossen, die auf verschiedenen Sei- 
ten kämpfen, wünschen sich, als sie sich am 
ersten Januar an der Haustür begegnen, 
lächelnd ein gesundes neues Jahr. 

* 


Am 17. Januar 1934 ist Lea Niako wieder 
in Berlin. Ihr Engagement in Königsberg 
ist abgelaufen. Sie hat es angenommen, 
um für sich allein zu sein, um sich klarzu- 
werden darüber, in welche Situation sie 
geraten ist. In Königsberg, ungestört vom 
Drängen der Abwehr, unbeeinflußt von 
Sosnowski, erscheint ihr alles wie ein un- 
wirkliches Abenteuer. Ihr kommt es vor, als 
könne das alles nicht wahr sein. Sie, die 
bisher von einer Stadt in die andere ge- 
reist ist, die, abgesehen von ein paar un- 
bedeutenden, kaum ablenkenden Flirts, 
nur verbissen und hartnäckig gearbeitet 
hat, um in ihrem Beruf vorwärtszukom- 
men, ist auf einmal fast zwei Monate lang 
ohne Engagement gewesen, nur weil sie 
gewartet hat, daß Sosnowski ihr den ver- 
sprochenen ganz großen Start ermögliche. 
Sie, die für Gefühle keine Zeit geopfert 
hat, ist in einen Wirbel von Empfindungen 
geraten, der sie völlig durcheinander 
bringt. Sie ist unversehens in einen unter- 
irdisch geführten, gefährlichen Kampf ein- 
bezogen worden, steht zwischen zwei Geg- 
nern, die sich belauern. Sie hat, als sich zu- 
fällig die Möglichkeit ergab, dem Engage- 
mentsangebot aus Königsberg zugestimmt, 
um herauszukommen. Aber sie kommt nicht 
mehr heraus. Ihr sind Gedanken gekom- 
men in Königsberg, verwirrte, von Gefüh- 
len beeinflußte Gedanken. Sie hat sich ein- 
geredet, sie sei eine Verräterin, die das 
Vertrauen, das Sosnowski ihr entgegen- 
bringt, mißbraucht. Sie schämt sich auf ein- 
mal, durch Sternheim, den Freund ihrer 
Mutter, mit der Abwehr in Verbindung ge- 
kommen zu sein. Sie sagf sich, daß es nur 
die Eifersucht sei, die sie gegen Sosnowski 
aufgebracht hat. Sie fragt sich, ob er sie 
vielleicht doch liebe, ob sie ihn vielleicht 
doch auf ihre Seite ziehen, ihn aus allem 
herausbringen und mit ihm, weit fort von 
Berlin, neu anfangen könne. 

Als sie ihm am Abend ihrer Rückkehr aus 
Königsberg in seiner Wohnung gegenüber- 
steht, als sie sein Lächeln sieht und seine 
Freude darüber, daf sie zurück ist, glaubt 
sie, alles könne sich zum Guten wenden, 
wenn sie ihn rettet und ihn veranlaßt, mit 
ihr abzureisen. Er sieht ihre Verwirrung, 
ihr Schwanken. 

„Was ist denn?” fragt er. Da stürzt sie in 
seine Arme. 

„Du mußt mit allem hier aufhören”, sagt 
sie heftig. „Versprich mir, daß du mit allem 
Schluß machst.” ' 

„Nun beruhige dich doch”, sagt er. Er 
streichelt ihr Haar. Er höllt sie ein in Zärt- 


lichkeit. „Was du dir für Gedanken machst”, 
murmelt er. 

„Ich habe einen Bekannten, Sternheim”, 
sprudelt sie hervor, „er hat Verbindung mit 
der Abwehr. Ich — —” Sie zögert und weih 
nicht, was sie weiter sagen soll. Er ist zum 
Sofa gegangen. Er setzt sich.. Er zieht sie 
neben sich. 

„Nun sag’ schon”, fordert er sie auf. 

„Er hat — er hat mich mit Abwehrleuten 
zusammengebracht. Ich habe gedacht, dab 
sei — günstig — für uns.” — Sie hat Angst, 
ihm die volle Wahrheit zu sagen. Sie sucht 
und findet eine Ausrede. 

„Ich wollte wissen, ob die Abwehr schon 
angesetzt ist, ob da Gefahr bestehi. Sie 
haben dich im Verdacht, Jurek. Ich habe es 
erfahren. Du mußt aufhören. Ich bitte dich! 
Geh weg von Berlin. Geh mit mir zusam- 
men weg!” 

„Du bist ein vorsichtiges Mädchen.” — 
Er lacht leise. „Ehe du ins Geschäft ein- 
steigst, erkundigst du dich erst bei der 
Konkurrenz, wie die Aktien stehen. Du bist 
ein kluges Mädchen. Wie schnell du dich 
reingefunden hast. Ich habe gleich gemerkt, 
daß du Talent für unsere Branche hast. 
Natürlich sind sie hinter mir her. Seit einer 
Weile schon. Ich werde auch Schluß machen. 
Acht Jahre arbeite ich hier. Einmal geht’s 
eben nicht mehr. Aber ein paar Sachen will 


ich noch erledigen, ehe_ich abitrete. Also 


mach’ dir keine Sorgen. Mir kann nichts 
passieren. Ich habe eine Lebensversiche- 
rung mit den Deutschen abgeschlossen. 
Eine erstklasige Lebensversicherung!” 

„Was meinst du?" 

„Ich habe einen guten Freund. Das heit, 
jetzt ist er mir gar nicht mehr so grün. Aber 
das tut nichts. Er war bei der Abwehr. Sie 
haben ihn rausgeschmissen, angeblich weil 
Geld in der Kasse gefehlt hat. Vielleicht 
hat er’s genommen. Was weifz ich? Er war 
immer auf Geld aus. Er hat bei mir gut ver- 
dient. Zuletzt hat er mir Namen verkauft, 
zehn gute wertvolle Namen. Tausend Mark 
habe ich pro Stück gezahlt. Die Namen sind 
meine Lebensversicherung. Es sind die 
Namen deutscher Agenten, die in Polen 
eingesetzt sind. Verstehst du, wie meine 
Versicherung funktioniert? Wenn mir was 
passiert, werden die Leute sofort festge- 
nommen. Dafür habe ich gesorgt. Ich habe 
alles, Adressen, Tätigkeitsbereich, Deck- 
namen. Die zehn gehen hoch, wenn man 
von mir was will. Wenn alle Sitricke reifen, 
werde ich gegen sie ausgetauscht. Zehn: 
gegen einen, ein gutes Geschäft für die 
Deutschen. Das lassen sie sich nicht ent- 
gehen.” . 

Es macht ihm Spaß, mit ihr über sein 
Spionagesystem, über seine Arbeit, über 
seine Erfolge zu reden. 

„Du wirst richtig reinkommen ins Ge- 
schäft”, sagt er. „Du wirst sehen, es ist ein 
Sport, wie es keinen zweiten gibt.” — Er 
erzählt ihr, dak er im Besitz des Auf- 
marschplanes sei. Er sagt ihr, prahlend und 
stolz, daß er den Schlüssel zum geheimsten 
Panzerschrank des Reichswehrministeriums 
besitze. Er sagt ihr, einmal habe ihm die 
Ehefrau eines im RWM beschäftigten Offi- 
ziers die Fotos von Geheimsachen ge- 
bracht. Er habe ein Verhältnis mit der Frau 
gehabt. Sie habe für ihn Dokumente foto- 
grafiert, die der Mann abends in der Akten- 
tasche mit nach Hause gebracht habe. 


„Sie hat mir die Fotos gebracht”, prahlt 
er. „Hierher, in diese Wohnung. Sie hat 
Geld von mir bekommen. Was verdient 
schon so ein Reichswehroffizier? Ich habe 
sie zu einer guten Partie gemacht, so viel 
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könnten um Jahre jünger aussehen, 
wenn sie die ersten Anzeichen des 
Alterns beachten würden. An be- 
stimmten Stellen des Gesichts fängt 
es ganz unbemerkt mit einigen klei- 
nen Fältchen an. Diese Fältchen 
werden immer größer, bis sie schließ- 
lich so tief sind, daß sie überhaupt 
nicht mehr entfernt werden können. 
So weit darf es bei Ihnen gar nicht 
kommen. Warten Sie deshalb nicht, 


Opbis Sie im Spiegel neue Fältchen 
entdecken. Handeln Sie gleich, 
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hat sie bekommen. Sie hat sich scheiden 
lassen. Sie lebt heute in der Schweiz. Es 
geht ihr blendend. Ihr geschiedener Mann 
zahlt ihr auch noch Unterhalt.” 

Lea Niako hört schweigend zu. Als er 
von seinem Verhältnis zu der Offiziersfrau 
spricht, wird ihre Eifersucht wieder wach. 
Aber das ist vorbei, denkt sie. 

„Du wirst Schluß machen mit der Berbe- 
rian”, sagt sie. Wie kommt sie auf einmal 
darauf, denkt Sosnowski. „Ich will dich für 
mich allein haben”, hört er Lea sagen. 

„Du hast mich ja für dich allein”, sagt er 
automatisch. Seine Gedanken sind immer 
noch bei seiner erfolgreichen Tätigkeit. 
„Jetzt arbeitet im Reichswehrministerium 
eine Frau für mich”, sagt er. „Es gibt nichts, 
was sie mir nicht beschaffen könnte.” 

Später wird Lea Niako-Kruse vor Gericht 
aussagen, was sie an diesem Abend von 
Sosnowski gehört hat. Sosnowski wird zu 
ihrer Aussage Stellung nehmen. Was er 
sagt, steht im Urteil: 


„Es ist durchaus zutreffend, daß ich 
dieses alles in Etappen Fräulein Kruse 
erzählt habe, um sie in ihr Aufgaben- 
gebiet einzuführen — das gebe ich zu. 
Hier ist manches Wahre dran. Zu weite- 
ren Details äußere ich mich nicht ...” 


Lea Rosa Kruse, die sich Niako nennt, 
gerät erneut in Zwiespalt. Sie merkt, dab 
Sosnowski sie weiter befrügt, daß er nicht 
daran denkt, seine Beziehungen zu Katja 
Berberian und den anderen aufzugeben. 
Lea schwankt wieder zwischen Rachege- 
danken, dem Gefühl, daß es ihre ‚Pflicht 
sei, der deutschen Abwehr zu helfen, und 
der Empfindung, sie handele unfair gegen- 
über Sosnowski. ‘Sie findet die Lösung, die 
ihr als die einfachste erscheint: sie läht 
alles laufen, wie es läuft. Wenn die Ab- 
wehr sie fragt, so gibt sie getreulich Aus- 
kunft über Sosnowski, und wenn dieser sich 
erkundigt, was die Abwehr zu unternehmen 
gedenke, so sagt sie ihm, was sie von der 
Gegenseite erfahren hat. Wenn sie bei der 
Abwehr ist, hat sie ständig Angst, man 
könne alles entdecken und sie verhaften. 
Ist sie bei Sosnowski, so lähmt sie die 
Furcht, er könne sie vergiften, wenn er 
hinter ihr Doppelspiel kommt. Er hat ihr er- 
zählt, wie es dem Portier der polnischen 
Gesandtschaft, Zielinski, ergangen ist. Er 
hat ihr ein Medaillon gezeigt, daß er an 
einer Kette um den Hals trägt und in dem 
er Gift aufbewahrt. 


Als sie sich zum erstenmal nach ihrer 
Rückkehr aus Königsberg mit Abwehrleuten 
trifft, unterrichtet sie vorher Sosnowski von 
der Verabredung. Sie sagt ihm, sie sei auf- 
gefordert worden, in einen Stoewer-Wagen 
mit der Nummer IA-4683 zu steigen, der am 
Blumeshof mit dem Kühler Richtung Lützow- 
straße parken werde. Sosnowski läht dar- 
aufhin durch Mittelsmänner den Ablauf des 
Treffens fotografieren und schickt die Bilder 
nach Warschau als Beweis dafür, wie gut 
seine neue Agentin Z 31-Antoinette es ver- 
stehe, die Abwehr hinters Licht zu führen. 


In dem Auto sitzen Kapitänleutnant Ri- 
chard Protze, Leiter der Gruppe Ill F der Ab- 
wehrabteilung Ill, und seine Sekretärin Lena 
Skrodzki. Die beiden stellen sich Lea Niako- 
Kruse gegenüber als „Herr Wagner” und 
„Fräulein Minnie Ullrich” vor. Sie erklären 
Lea, daf sie, Wagner und Minnie Ullrich, 
künftig in ständiger direkter Verbindung 
mit ihr bleiben wollen, ohne weiter die 
Zwischenverbindung über Sternheim in An- 
spruch zu nehmen. Sie fragen die Tänzerin 
über den Diener Spiegel aus, von dem sie 
vermuten, er sei russischer Offizier. Sie 
mahnen Lea Niako-Kruse zur Vorsicht und 
zur strengen Geheimhaltung alles dessen, 
was sie von und bei der Abwehr zu hören 
bekommt. Schon abends aber erzählt Lea 
Sosnowski, daß die Abwehr Spiegel für 
einen russischen Spion halte. Sosnowski 
will sich ausschütten vor Lachan über die 
spitzfindigen Hintertreppengedanken der 
Abwehr. 

„Spiegel ist tatsächlich bloß ein Diener”, 
sagt er zu Lea Niako. „Werde ich mir eine 
Laus in den Pelz setzen?” 

Sie sagt ihm, da der Leiter der Aktion 
gegen ihn sich Wagner nenne. Sie gibt ihm 
auch die geheime Telefonnummer der Ab- 
wehr, die der Buchdrucker Sternheim ihr 
genannt hat. Mit Hilfe dieser Angaben ge- 
lingt es Sosnowski, in wenigen Tagen zu 
erfahren, daß Wagner mit dem Kapitän- 
leutnant Protze identisch ist und daß somit 
einer der fähigsten Köpfe der Abwehr sein 
direkter Gegner ist. 

Nun überstürzen sich die Ereignisse, wer- 
den durch die Tätigkeit Lea Niakos sowohl 
für Sosnowski als auch für die Abwehr zu 
einem offenen Zweikampf, zu einem Hin 
und Her, zu einer wechselvollen Hetzjagd 
mit der Zeit. Erfolge, Miherfolge, Intrigen, 
Angst und Eifersucht wirbeln durcheinander 
in den letzten vier Wochen, die Sosnowski 
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Fir man Frau - 
und mich, 
gibt es nichts Schöneres als hin und 
wieder ein kleines Fest zu zweit — 
ein paar Stunden des Weißt-Du-noch 


bei einem Gläschen Van Enst 
Eierlikör, den meine Frau so liebt. 


Der Van Enst Advokaat ist sehr 
lieblich und wundervoll 

im Geschmack, nach original- 
holländischem Rezept auf 
natürlicher Basis hergestellt. Nur 
hochwertige Frischeier geben 
ihm die gutflüssige Rundung. 
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noch als freier Mann lebt. Diese Ereignisse 
rollen ab, ergeben für die Beteiligten einen 
schicksalhaften Terminkalender, in dem es 
noch einmal für jeden gute und böse Tage 
gibt. 

25. Januar 1934. 

Lea Niako-Kruse arrangiert auf Veran- 
lassung der Abwehr in ihrer Wohnung, 
Cicerostrahe 14, eine Teestunde, an der 
außer der Tänzerin noch Sosnowski und 
Minnie Ullrich, die Sekretärin Protzes, teil- 
nehmen. (Protze hat seine Sekretärin Lena 
Skrodzki, die sich während der Aktion 
gegen Sosnowski hinter dem Namen Minnie 
Ullrich verbarg, nach dem zweiten Welt- 
krieg geheiratet. Der Verfasser.) Man plau- 
dert über die Kunstschätze der Dresdner 
Galerie, über Gesellschaftsklatsch, über Po- 
litik. Sosnowski ist strahlender Laune. Auf 
keine der Fangfrage Minnie Ullrichs geht 
er ein. Er lenkt geschickt ab, ist nur harm- 
loser Charmeur. Es macht ihm Spaf, mit ihr 
zu sprechen. Durch Lea Niako weil; er genau, 
wer seine Tischnachbarin Minnie Ullrich ist. 
Nachdem sich Minnie Ullrich verabschiedet 
hat, amüsiert sich Sosnowski darüber, mit 
einer Gegnerin, die sich nicht durchschaut 
geglaubt hat, Konversation getrieben zu 
haben. Doch Minnie Ullrich meldet Kapitän- 
leutnant Protze nach dem Teebesuch, daf 
sie der Aufrichtgkeif Lea Niakos nicht mehr 
traue. 


26. Januar 1934. 

Sosnowski erhält aus Warschau den Be- 
fehl, Berlin sofort zu verlassen. Er wird auf- 
gefordert, sich mit nichts aufzuhalten, auch 
nicht mit der Auflösung seiner Wohnung. 
Er begreift den Befehl nicht, der ihm über- 
eilt erscheint. Er sieht noch zu viel Möglich- 
keiten, an Dinge heranzukommen, deren 
Auswertung sich lohnt und Geld bringt. Er 
beachtet den Befehl nicht. Er sagt sich, die 
Abwehr werde erst zufassen, wenn sie 
glaubt, das ganze Agentennetz auffliegen 
lassen zu können. Er ist überzeugt, noch 
Zeit zu haben. 

27. Januar 1934. 

Die Politik ist eigene Wege gegangen. 
Zwischen Deutschland und Polen ist ein 
Pakt ausgehandelt worden, ein Vertrag, 
der Friede und Freundschaft auf Jahre hin- 
aus garantieren soll. Am 26. ist der „Polen- 
pakt” unterzeichnet worden. Heute feiern in 
Berlin Herren des deutschen Auswärtigen 
Amtes und polnische Diplomäten den 


großen Tag. In Sektlaune 
begeht einer der Polen 
eine Indiskretion. Er pro- 
stet seinem deutschen Ge- 
sprächspartner zu: „Auf 
das Wohl gewisser Sekre- 
tärinnen im Reichswehr- 
ministerium!” — Und er 
behauptet dann, daf seine 
Regierung nicht zuletzt des- 
halb auf das Zustande- 
kommen des Freundschafts- 
vertrages solchen Wert ge- 
legt habe, weil sie mit Hilfe 
von Reichswehrsekretärin- 
nen so ausgezeichnet über 
die militärische Stärke 
Deutschlands informiert 
worden sei. 


29. Januar 1934. 


Renate von Natzmer ist 
die letzte im Büro. Sie hat 
gewartet, bis ihr Vor- 
gesetzter, Major Punt, ge- 
gangen ist. Es ist ein nah- 
kalter Abend. Der Schnee, 
der Anfang des Monats die 
Straßen bedeckt hat, bis 
ihn Passanten und Autos 
zu einer schmutzigen Masse 
zertrampelt und zerfahren 
haben, ist nach einem kur- 
zen Temperaturanstieg 
endgültig verschwunden. 
Jetzt klatscht kalter Regen 
gegen die Fenster, heftig 
und hartnäckig, als wolle 
er ins Zimmer eindringen 
auf der Flucht vor dem 
Sturm, der ihn freibt. 
Renate sitzt zusammen- 
gekauert auf ihrem Büro- 
stuhl. Sie starrt ihre Hand- 
tasche an. Vor ein paar 
Minuten hat sie das Dupli- 
kat einer geheimen Zu- 
sammenstellung über neue 
Kraftfahrtruppen aus der 
Verbrennungsmappe ge- 
nommen, hat es zusammen- 
gefaltet und in ihre Hand- 
tasche gesteckt. Seit Wo- 
chen hat sie nichts mehr an 
Sosnowski geliefert. Die 
Angst hat sie gehindert. Er 
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Der Freundschaftspakt, den Deutschland 1934 mit Polen abschließt, hat zur Folge, daß Warschau Sosnowski den Befehl 
gibt, Berlin zu verlassen. Sosnowski bleibt. Unser Foto zeigt JosefLipski, den bisherigen polnischen Gesandten und neuen Bot- 
schafter, der später Sosnowski austauschen will. Der „Polenpakt‘ bringt Renate von Natzmer in eine gefährliche Situation 
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... denn sie wissen, daß man 
mit Wasser und Seife zwar eine 
„saubere“ Haut, kaum aber einen reinen, 
makellosen Teint erzielen kann. Dazu bedarf es 
der intensiven Tiefenreinigung durch Scherk Gesichts- 
Wasser, dessen erstaunliche Sofort-Wirkung man bereits 

im Augenblick der Anwendung feststellen kann: im Nu dringt es 
tief in Poren und Untergrund der Haut ein, löst gründlich alle Unrein- 
heiten und Ablagerungen, erfrischt, kühlt und belebt jede einzelne Hautzelle — 
und macht den Teint wundervoll rein und gleichmäßig! Geben Sie Ihrem 
Teint eine Chance - versuchen Sie noch heute den „untrüglichen Scherk-Test‘'! 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 


Ö Zunächst das Gesicht auf übliche Weise reinigen, bis es 
wirklich „sauber” ist 
Ö Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts-Wasser tränken, 
Gesichtshaut massieren 
Ö Wattebausch wird dunkel, die Haut schimmernd klar. 
Angenehm erfrischende Wirkung 
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DER 30-TAGE-TEST MIT GLORIA: 


Am 9.Tag 





schmeckt am besten 


Die erste Zigarette morgens 


Mit der Gloria im Königsformat ist es aber umgekehrt; da schmeckt mir 
jedesmal die letzte am besten, die nämlich, die ich gerade rauche. Und 
heute, am 9. Tag meines 30-Tage-Tests, weiß ich auch schon warum: der 
Intensiv-Filter hält störende Bestandteile zurück, wodurch das edle und 
besonders anregende Aroma voll zur Geltung kommt. Gestern nacht ist 
es zum Beispiel spät geworden, und ich habe mir die Arbeit mit Gloria 
„gewürzt” - da ging mir alles leichter von derHand. Und heute morgen fühle 
ich mich herrlich frisch. Das ist auch bei meinen Geschäftsreisen immer 


so angenehm -— zu den Verhandlungen 
brauche ichmeinenklaren Kopf:deshalb 
ist Gloria genau die richtige Zigarette 
für mich. 


Das neue Rauch-Rezept: 


Der 30-Tage-Test mit Gloria 


Machen Sie einen Versuch mit 
Gloria. Schon nach der ersten 
Gloria werden Sie die wohltätige 
Wirkung spüren. 

Bleiben Sie 30 Tage lang der Gloria 
treu. Dann werden Sie es ganz 
genau wissen: 


Von nun an 
immer 


GENUSS OHNE REUE 


4G1%D: 16-17 
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DER INTENSIV- FILTER 
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hat sie bedrängt und bedroht. Er hat 
von anderer Seite die Information be- 
kommen, daß eine Nevaufstellung moto- 
risierter Truppen erfolgt sei. Er ist in Renate 
gedrungen, ihm schriftliche Unterlagen dar- 
über zu beschaffen. Er hat ihr schließlich 
eine Sonderprämie von tausend Mark ge- 
boten, wenn sie es tue — dieses eine 
Mail noch. 

Renate öffnet ihre Handtasche. Sie holt 
das Schriftstück wieder heraus. Ihr ist ein- 
gefallen, dat ihr Sosnowski vor Jahren 
schon geraten hat, nie etwas in der Hand- 
tasche aus dem Ministerium zu schmuggeln. 
Sie geht ins Nebenzimmer. Auf dem Schreib- 
tisch Major Punts liegt eine Zeitung. Sie 
nimmt sie an sich. Sie verbirgt den Geheim- 
bericht in der gefalteten Zeitung. Unruhe 
ist in ihr, Verzagtheit. Das letzte Mal, 
schwört sie sich. Sie hat schon mit Major 
Punt gesprochen, daß sie demnächst .kün- 
digen werde, da sie heiraten wolle. Wenn 
ich nur erst fort wäre, weit fort, denkt sie. 


Sie knipst ihre Schreibtischlampe aus. Sie 
tritt hinaus auf den Flur. Sie schließt die Tür 
ihres Zimmers ab. Sie geht den Korridor 
entlang. Auf dem Flur brennen zwei Birnen, 
sorgen für düsteres, ungenügendes Licht. 
Aus dem Schatten tritt eine Gestalt. Eine 
Uniform — darüber ein hartes, stumpfes 
Gesicht. Renate steht wie erstarrt. 


„Warum erschrecken Sie denn?” fragt der 
in der Uniform. Ein freundlicher Ton. Ein 
freundliches Grinsen in dem Gesicht, das 
nicht mehr hart und stumpf ist, sondern 
bieder, etwas müde vielleicht, als hätte es 
gerade ein ausgiebiges Gähnen hinter sich. 

„Wo kommen Sie auf einmal her?” sagt 
Renate gepreft. 

„Ich muß Ihren Ausweis sehen”, sagt der 
Mann gleichmütig. „Befehl. Ich gehöre zur 
Wache unten. Ablösung wäre längst fällig 
gewesen. Auf einmal müssen wir Über- 
stunden machen. So geht das nun.” — Sie 
reicht ihm ihren Ausweis. 

„Renate von Natzmer”, liest er, „Landes- 
schutzangestellte. In Ordnung. Ich hab’ Sie 
schon paarmal gesehen, unten am Tor. Ich 
bin noch nicht lange hier.” 

„Was ist denn los? Ist was passiert?” 

„Keine Ahnung. Ich soll bloß hier auf 
dem Flur kontrollieren und jeden bis zur 
Treppe bringen.” — Renate preht die Zei- 
tung an sich. 

„Ich dachte, es wäre was Besonderes”, 
murmelt sie. 

„Sie sind gut”, grinst er, „is’ auch was 
Besonderes. Ich sollte schon längst abgelöst 
sein. Is’ das nichts Besonderes?” — Er bringt 
sie zur Treppe. Er blickt ihr nach, wie sie 
hinuntergeht. Auf jedem Flur steht ein 
Posten. Keiner sagt etwas. Alle blicken 
gelangweilt. Schwerfällig geht sie weiter. 
Im Erdgeschoß, vom Haupfportal her, sticht 
ihr der grelle Schein einer Stablampe ent- 
gegen. 

„Ach, Sie sind’s, Frau von Natzmer.” — 
Es ist ein junger Offizier. Sie kennen sich 
vom Sehen. „So spät heute?” 

„Überstunden”, antwortet sie. Sie reiht 
sich zusammen. „Heute ist ja hier Zirkus.” 

„Habe selbst keine Ahnung warum”, 
brummt er mißgelaunt. „Kommen Sie hier 
herein, bitte.” — Sie beitreten das Wach- 
zimmer. 

„Tut mir leid, wir müssen Sie durchsuchen.” 

„Mich?” 

„Jeden. Ist wohl irgendwas im Gange, 
fragen Sie mich nicht, was.” 

Der Befehl zur Durchsuchung aller weib- 
lichen Angestellten des Reichswehrmini- 
steriums ist von der Abwehr gekommen. 
Das Mitglied des Auswärtigen Amtes, das 
auf der Feier anläflich der Unterzeichnung 
des Polenpaktes die Indiskretion zu hören 
bekommen hat, ist korrekt den Dienstweg 
gegangen, hat Meldung gemacht. 

Renate wirft ihre Zeitung auf den Schreib- 
tisch des Wachhabenden. Das Herz klopft 
ihr bis zum Halse. 

„Schön”, sagt sie, „da haben Sie meine 
Tasche.” — Sie reicht dem Offizier ihre 
Handtasche. Er durchsucht sie. 

„Nichts”, sagt er. Ein Unteroffizier trägt 
Renates Namen in eine Liste ein. 

„Nun noch in den Nebenraum, bitte”, 
sagt der Offizier. Renate geht hinein. Zwei 
Frauen, Beamtinnen der Abwehr, emp- 
fangen sie. 

„Leibesvisitation”, sagt die eine. Zehn 
Minuten dauert die Prozedur. 

„Nichts”, meldet die Beamtin nach drau- 
fen, und der Unteroffizier schreibt das 
Ergebnis der Kontrolle hinter Renates Na- 
men in die Liste. 

„Kommen Sie gut nach Hause. Tut mir 
leid”, sagt der Offizier. Er reicht Renate die 
Handtasche. 

„Meine Zeitung”, murmelt sie. Sie nimmt 
die Zeitung vom Schreibtisch. „Der Abend 
ist mir verdorben”, sagt sie. 

„Uns ist das auch nicht angenehm”, sagt 
der Offizier. Er grüft. Sie nickt ihm zu. Ihre + 
Fühe setzen sich automatisch in Bewegung. 

„Geht steif wie’n Stock”, sagt der Unter- 
offizier und sieht ihr nach, 


„Bei der Witterung hat sie immer was am 
Bein”, sagt der Offizier. 

Das Hauptportal schließt sich hinter 
Renate. Sie geht zum Lützowufer 36 und 
liefert den Geheimbericht ab. 


30. Januar 1934. 


„Ich möchte heute schon kündigen”, sagt 
Renate zu Major Punt. Sie lächelte schwach. 
„Mein Verlobter drängt mit dem Heirats- 
termin. Wir wollen erst noch seine Ver- 
wandten in Pommern aufsuchen. Mir steht 
doch noch Urlaub zu. Wenn Sie nichts 
dagegen haben, Major, könnte ich schon 
übermorgen reisen. Es wäre mir sehr lieb.” 

„Ich hab's kommen sehen”, lächelte Punt. 
„Wer heiraten will, hat es immer eilig. Ich 
kann verstehen, daf Sie keine Lust mehr 
haben, hier zu hocken. Nach der blöden 
Kontrolle schon gar nicht. Alle Frauen im 
Haus sind empört. Das soll noch eine Weile 
so weitergehen, heihjt es. Seien Sie froh, daf 
Sie Stellungswechsel vornehmen.” 


1. Februar 1934. 

Renate von Natzmer fährt mit ihrem Ver- 
lobten Dr. Erich Gruse nach Pommern, in 
ihre und seine Heimat. Sie ziehen in ein 
Hotel im pommerschen Städtchen Schlawe, 
gar nicht weit von Borkow, dem Gut, das 
Renates Eltern gehört hat und auf dem sie 
aufgewachsen ist. Sie hat sich in Berlin nicht 


‚verabschiedet. Sie hat das Honorar von 


tausend Mark bei Sosnowski kassiert. Sie 
hat die Stadt verlassen, ohne ihm zu sagen, 
dafß sie geht. Siehat auch Benita nicht mehr- 
gesehen. Sie will mit der Vergangenheit 
brechen. Sie hat genug davon. Sie denkt 
an die Zukunft, an die Ehe, an die Ruhe. 


3. Februar 1934. 


Sosnowski erfährt, dab ihn Renate im 
Stich gelassen hat. Er tobt, er wütet. Er macht 
Benita von Berg Vorwürfe, daß sie unacht- 
sam gewesen sei, daf sie auf ihre Freundin 
nicht aufgepahft habe. 

„Sie wollte für Ersatz sorgen”, fährt er 
Benita an. „Das war abgemacht. Sie sollte 
die Frauen, die sie uns benannt hat, bear- 
beiten. Hat sie das getan? Nichts hat sie 
getan!” 

Er gibt Benita den Auftrag, sich sofort mit 
Irene von Jena in Verbindung zu setzen, 
damit man über sie zu einer neuen Helferin 
im Reichswehrministerium komme. Irene hat 
dafür gesorgt, daß man schon eine be- 
stimmte Sekretärin im Auge hat: Gräfin M., 
die in einer Position im RWAM sitzt, in der 
sie genau so günstig an Geheimmaterial 
herankommen kann wie zuvor Renate von 
Natzmer. Sosnowski gibt Benita die Anwei- 
sung, Gräfin M. stärker unter Druck zu 
setzen. Daß die Möglichkeit dazu besteht, 
dafür hat Irene von Jena vor Monaten, 
schon im Sommer 1933, gesorgt. 

Benita hat damals Irene wenig getragene, 
elegante Kleider gegeben. Irene hat auf 
ihrer Dienststelle erzählt, dafs sie ganz billig 
Pariser Modelle einer Freundin verkaufen 
könne. Irene nannte ihren Kolleginnen 
Preise, die, im Vergleich zum eigentlichen 
Wert der Kleider, zwar unglaublich niedrig, 
gemessen am Gehalt der Reichswehrsekre- 
tärinnen jedoch immer noch unerschwinglich 
hoch waren. Doch Irene garantierte Raten- 
zahlungen auf lange Sicht. Drei Landes- 
schutzangestellte kamen in die Wohnung 
Irenes in Lichterfelde, Flotowstraße 13. Es 
waren Fräulein W., Fräulein K. und die 
Gräfin M. Nur die Gräfin kaufte ein Kleid. 
Nach kurzer Zeit teilte ihr Irene mit, es 
könne leider nicht bei den Ratenzahlungen 
bleiben. Die Freundin, für die sie, Irene, die 
Sachen verkauft habe, benötige das Geld 
sofort. Damals ist der erste Druck auf die 
Gräfin ausgeübt worden. 

Am 3. Februar 1934 will Benita den Ver- 
such unternehmen, die Gräfin, die ihre 
Schulden immer noch nicht bezahlt hat, 
durch Irene zu einer Verabredung bitten zu 
lassen. Doch am Abend kommt Benita zu 
Sosnowski zurück. 

„Sie hat gezahlt”, berichtet sie nieder- 
geschlagen. Gräfin M. hat, statt auf die 
Verabredung mit Benita einzugehen, Irene 
von Jena den Rest der Kaufsumme auf den 
Tisch gelegt. Sie hat sich das Geld von 
Bekannten geliehen. Es gibt nichts mehr, 
womit man sie zur Helferin pressen könne. 


Das Gericht stellt später fest: 


„Als Lockmittel nach Sosnowskis Me- 
thode, Anzuwerbende zum Tragen kost- 
barer Kleider zu verführen, wurde im 
Sommer 1933 der Angeklagten von Jena 
der Verkauf von Kleidern der Angeklag- 
ten von Falkenhayn anRWM-Angestellte 
übertragen, wobei es der Angeklagten 
von Jena überlassen war, etwas dabei 
zu verdienen. Wem erzählte von Jena 
von dieser günstigen Gelegenheit bil- 
ligen Ankaufs wertvoller Kleider? Drei 
Landesschutzangestellten aus dem Trup- 
pen- und Wehramt und der Abwehr- 
Abteilung, nämlich Fräulein W., Fräu- 
lein K. und Gräfin M., die sich auch Klei- 
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Durch Straßennässe und Pfützen hindurch macht das Fahren 
mit der DKW Hobby unvermindert Spaß. Der vordere Teil 
der Karosserie ist als Bodenwanne und Frontschild ausge- 
bildet und schützt den Fahrer gegen Nässe, Schmutz und 
Kälte. Natürlich kann man auch mit guten Kleidern — 
ohne Angst, sich zu beschmutzen — die DKW Hobby fahren. 


a BRETT Fer og 5 re == rt EI * 


Jedem sein Hobby! Wer radfahren kann, kann auch DKW 
Hobby-Fahren. jede Überlegung, ob ‘man kuppeln, schalten 
oder welchen Gang man wählen soll, entfällt. Das „denkende 
Getriebe“ stellt die jeweils richtige Unter- bezw. Übersetzung 
von selbst ein.. Motorleistung: 3 PS aus nur 75 ccm; Kraftstoff 
Normverbrauch : 1,75/100 km ; monatliche Steuer nur DM 1.—. 


Im „Fußgängertempo“ fahren, richtig „‚motorwandern“, das 
kann man ebenfalls mit der DKW Hobby, dank dem auto- 
matischen Getriebe. Dreht man das Gas auf, beschleunigt 
sie in 10,5 Sek. auf 40 km/st und erreicht bald darauf die 
Spitzengeschwindigkeit. von 60 km/st. Der kräftige Motor 
meistert auch spielend alle Steigungen bis 18, ja 20 Prozent. 


Dr wit hbM der Motorroller mit vollautomatischem Geiriebe 


Die DKW Hobby bedeutet eine Sensation. Denn das hat es bisher 
noch nicht gegeben: einen Motorroller, so leicht zu bedienen und so 
niedrig im Preis! 


Bei der DKW Hobby gibt es kein Schalten mehr. Sie ist der erste 
Roller mit vollautomatischem Getriebe, das bisher das Privileg kost- 
spieliger Luxuswagen war. Das Schalienlernen ist bekanntlich das 
Kreuz jedes Anfängers. Das bleibt dem Fahrschüler nun erspart. Beim 
Anfahren Kupplung loslassen und Gas geben — beim Anhalten Gas 
wegnehmen und die Kupplung wieder anziehen. Das ist alles, was 
der Fahrer noch zu tun hat. Im übrigen gibt man nur mehr oder we- 
niger Gas. Der Fortfall der Schaltpausen ermöglicht es zudem, einen 
überraschend hohen Reisedurchschnitt zu erzielen. 


Auch sonst weist der DKW-Roller beachtliche Vorzüge auf. Vor allem 
bietet er erhöhte Fahrsicherheit durch die grofen 16-zölligen Räder 
und einen Radstand von 1350 mm — genau so groß wie bei einem 
250er Motorrad! Die Teleskop-Federung am Vorderrad und die 
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ERHÄLTLICH IN “WGOLDANKER- 
UF TWwAcHolE E20 L0181:703 7 3135 
STAHL UND 14 KARAT GOLD 
IN ALLEN FACHGESCHAFTEN 


Schwingarmfederung am Hinterrad sind genauestens aufeinander ab- 
gestimmt. Der verstärkte Zentralrohrrahmen bildet ein kräfliges Rück- 
grat, das selbst den härtesten Beanspruchungen standhält. Und — 


DKW Hobby kostet nur DM 885.—, 


ein ungewöhnlich niedriger Betrag für einen Motorroller, der damit 
für breite Schichten erschwinglich geworden ist. Die DKW Hobby ist 
ideal für die Fahrt von und zur Arbeitsstätte oder Schule, für beruf- 
liche Zwecke und Botenfahrten, für Ausflüge ins Grüne am Feierabend, 
zum Wochenende und für die Urlaubsreise. Und Frauen werden die 
DKW Hobby besonders begrüßen, sei es für ihre vielen Besorgungen 
auf dem Markt und in der Stadt, sei es für den Beruf. 

Die Anschaffung dieses Rollers wird dank dem aufergewöhnlich gün- 
stigen DKW-Ratensystem noch erleichtert. Machen Sie eine Probefahrt 
mit der DKW Hobby nach dem Motto: 


KEIN SCHALTEN — NUR FAHREN! 


| 
NORA-Feruschgeröfen 


NORA -F1117T ein elegantes Luxus- 
Tischgerät mit großem kontrastreichen 
Bild. 43 cm Bildschirm, 20 Röhren. Auf 
Wunsch Fernbedienung. Preis DM 948,- 





Im Fachgeschäft zeigt man Ihnen gerne 
die NORA-Fernseh-Tisch- und Stand- 
geräte in den verschiedenen Preislagen. 


Fr Prospekte durch 
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Charlottenburg 4. 


Das stufenlose Riemengetriebe, Sy- 
stem Uher, stellt 
auf die jeweiligen Fahrverhältnisse ein. 
Fliehgewichte und Federkraft bewirken 
zusammen die selbsttätige Schaltung. 


eu 


Nora-Radio, Berlin- out 


rasiert 
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sich automatisch 








Lafaurie, Paris 





Meerblau ist dieses Abend- 
kleid aus Taft in „Bleistift- 
linie”. Die verschwenderische 
Fülle des Oberteils kontra- 
stiert reizvoll mit der klaren 
Linie der Hüften. Könnten Sie 
es tragen, oder müssen Sie 
erst 


schlank 


werden? 
Dann greifen Sie vertrauens- 


voll zuminmus «!Diese invie- 
len Ländern so erfolgreichen 
Schlankheits-Dragees finden 
nun auch in Deutschland Tag 
für Tag neue Freunde! 


minus 


Schlankheitsdragees 


auf pflanzlicher Basis: wirk- 
sam, aber unschädlich. Inter- 


national angewendet: ver- 
trauenswürdi Fragen Sie 
Ihren Apothe er. 


DM 4.35 
90 Drogeses 
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der in Jenas Wohnung angesehen haben. 
Nur die Gräfin M. hat ein Kleid gekauft. 
Hierbei hat die Angeklagte von Jena, 
wie sie auch zugibt, 10 Mark (zehn 
Mark) verdient.” 


9. Februar 1934. 


Lea Niako ist in Sosnowskis Wohnung. 
Er unterweist sie weiter in den Schlichen 
seines Metiers. Er drillt sie in militärischen 
Fachausdrücken, trichtert ihr Verständnis für 
Festungsanlagen, Kraftfahrtruppen, Artil- 
lerie und Kriegsmarine ein. Er trainiert sie 
in der Anwendung von Tinten, die, kaum 
hat man mit ihnen geschrieben, den Text 
verlöschen lassen, bis Chemikalien ihn wie- 
der hervorbringen. Er erläutert ihr die Mög- 
lichkeiten der Mikro-Fotografie, sagt ihr, 
daß er sie auch darin noch schulen werde. 
Er legt ihr einen maschinengeschriebenen 
Text vor, so, daf für sie die Schrift auf dem 
Kopf steht. Sie mu üben, den Text zu lesen, 
ohne sich vorzubeugen, ohne ihre bequeme 
Haltung auf ihrem Stuhl zu verändern. Dann 
machen sie Gedächtnisübungen. 


„Du darfst nie etwas aufschreiben”, sagt 
er ihr. „Alles Schriftliche bedeutet Gefahr. 
Du mukt dein Gedächtnis trainieren. Du 
mußt versuchen, Dinge genau zu behalten, 
selbst wenn du dir anfangs noch nicht über 
ihre Bedeutung klar bist." 


Er ist ein guter Lehrer. Es soll sein Pech 
sein, daß er schlechte Beispiele wählt. 


„Ich sage jetzt schnell hintereinander ein 
paar Namen”, sagt er. „Du muht sie sofort 
wiederholen.” — Dann zählt erauf: „Falken- 
hayn, Natzmer, Jena, Zielinski, Lipinski —” 


Sie wiederholt. Sie wiederholt es falsch. 
Sie üben es, aber sie hat kein gutes 
Gedächtnis. 

„Du solltest Namen besser behalten”, 
sagt Sosnowski, „aber das kommt noch.” 


Er gibt es auf. Sie reden von anderen 
Dingen. Lea dringt darauf, wieder auf- 
zufreten, wieder zu tanzen. Er sagt sich, daf 
sie recht habe. Er denkt, es könne nur gut 
sein, wenn sie als Tänzerin in Berlin ins 
Gespräch komme. Ein populärer Star hat 
größere Chancen, denkt er. Er verspricht 
ihr, einen Tanzabend für sie zu veranstalten. 
Er ruft bei der Direktion des Robert- 
Schumann-Saales an. Am 27. Februar sei 
der Saal frei, wird ihm gesagt. Er verab- 


redet, dah er den Saal für diesen Abend 
mieten werde. 

„Wir müssen Plakate drucken lassen”, 
sagt er zu Lea Niako. 


„Das macht ein Freund meiner Mutter”, 
sagt sie. Der Auffrag, die Plakate für Lea 
Niakos Tanzabend zu drucken, geht an die 
Druckerei Büxenstein, deren Inhaber, Stern- 
heim, Lea mit der Abwehr zusammen- 
gebracht hat. 

Lea Niako geht nach Hause. Sie ruft über 
die Geheimnummer „Herrn Wagner” an, 
Richard Protze, den Abwehrmann. 

„Er hat Gedächtnisübungen mit mir ge- 
macht” ‚ sagt sie. „Er hat Namen genannt. 
Falkenhayn, Maizer, Jena, Zinski — —. 
Jedenfalls so ähnlich. Auch noch andere, 
polnische Namen.” 

„Wiederholen Sie 
Protze sie auf. 

„Falkenhayn, Matzer, Jena, Zipinski.” 

„Eben haben Sie Zinski gesagt." 

„Ich glaube, Zipinski ist richtiger. Ich 
kann das nicht behalten. Die ersten drei 
sind, glaube ich, Frauen. Ich glaube, sie 
sind im Reichswehrministerium. Er hat diese 
Namen früher schon einmal erwähnt, bei 
einem Gespräch. Ich kann mich genau ent- 
sinnen. Da war von Sekretärinnen die 
Rede." 

„Sekretärinnen 
rium?” 

„Ich glaube.” 

„Wir treffen uns morgen abend.” 

„Wo?"” fragt sie. 

„In der ‚Rosendiele’ in Zehlendorf. Adresse 
finden Sie im Telefonbuch. Um acht. Geht 
das?” 

„Ich bin da.” 


noch mal”, fordert 


im Reichswehrministe- 





IM NÄCHSTEN HEFT: 
Die deutsche Abwehr erfährt die 


Namen von Sosnowskis Helfe- 
rinnen - Sosnowski trifft Vor- 
bereitungen zur Flucht - Die 
Razzia in Sosnowskis Wohnung 
Der Spion und seine Helferin- 
nen werden verhaftet. 

















DM nur kostet unsere pr: 


Teppicbe 
Velour-Beilumrandung 


99,- 
3-teilig, hochiilorig und weich 


Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 
uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 
ab DM 10,— im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 
220 terbige Teppichbllder und Proben 
von Deutschlands größtem Teppich- Versandhaus 


Teppic6-Kibek 


Das schönste Weihnachtsgeschenk : 
, Ein moderner und wertvoller 





Beste kartographischeArbeit! 
Formschöne Ausführung aller 
Modelle. — Sehr preiswert! 
Durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. —Ausführliche Son- 
derprospekte durch JRO-Verlag, München 37. 

Über 50 Modelle, auch Leuchtgloben, lieferbar. 












Schuppen stoßen ab! 





Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
ter’ nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neve Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


hout wieder mit Ergänzungsstoffen 
rege an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt 
Bald schwinden Schuppen und Kopf: 
jucken. ame und kräftig wächst Ihr 
Haar nach 

Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Heartonic vonSchwarz- 
kopf behandeln. 





Seit Generationen ist der 


echte Klosterfrau Melissen- 
geist als Hausmittel bekannt 
— und man darf wohl sagen: 
berühmt! Wie kommt 
das? Er ist entstanden 
aus uraltem Wissen 
um die Heilkraft seltener 
Kräuter und aus den jahr- 
hundertelaong gesammelten 
Erfahrungen  klösterlicher 
Krankenpflege. Er ist das 
wohlgelungene Ergebnis ur- 
alten Bestrebens, „bei so man- 
cherlei leichteren Beschwer- 
den des Alltags” rasch hilf- 
reiche Dienste leisten zu 
können. 
£ Die Heilkräfte der Na- 
= tur sind unversiegbar! 
‘\ Gerade den Menschen 





unserer „naturfremden” Zeit 
erweisen sie besondere 
Dienstel 


Zum Beispiel* 


Auch bei Erkältung: 1—2 EB- 

löifel Klosterfrau Melissengeist, 

in einer Tasse heißem Zucker- 

wasser oder Tee verrührt — kurz 

vor dem Schlalengehen möglichst 

heiß getrunken -—, bringt eriah- 
rungsgemäß gute Hilie! 

*) Lesen Sie weitere Beispiele 

in der Gebrauchsanweisung, 

die jeder Packung beiliegt! 








In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 











Wertvolle 
Bücher 


berühmter Autoren zu ungewöhnlich 
günstigen Preisen in geschmackvollem 
Halbleder und Ganzleinen, stehen 
Ihnen als Mitglied des Bertelsmann- 
Leserings zur Verfügung. Überzeugen 
Sie sich selbst von den Leistungen! 
Hier ist ein Gutschein für die große 
32-seitige Lesering-Illustrierte. 





An den Deutschen Buchversand, 
Hamburg 13, Rothenbaumchaussee5r. 
Bitte senden Sie mir unverbindlich und 
kostenfrei Ihre Lesering-Illustrierte. 
Name 


Ort 
Straße 
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Da Sterne gen Wick. 


DIE WOCHE VOM 28. NOVEMBER BIS 4. DEZEMBER 1954 


Unruhige, bewegte Tage könnte diese Woche bringen. Der Westen und Süden wie auch der 


nahe Osten stehen vor neuen Komplikationen, 





Die offiziellen Bemühungen um internationale 


Regelungen könnten in einzel Ländern durch oppositionelle Gruppen unter Umständen emp- 
findlich gestört werden. Besonders der 2./3. XII. läßt wenig Erfreuliches erwarten; man scheut 
sich vielleicht nicht, mit umstürzlerischen Methoden vorzugehen. Die gesamtdeutschen Probleme 
dürften einer Lösung kaum näher rücken. Frankreich ist stark mit sich selbst beschäftigt. Ruß- 
land wird unter Umständen propagandistisch wieder schärfer aufs Korn genommen; am 3./4. XI. 
gelingt ihm ein Schachzug. Amerika hat innerpolitisch eine Reihe von größeren Sorgen, die bis- 


her nicht an die Uffentlichkeit gedrungen waren. 


STEINBOCK 
| 22.—31. Dezember Geborene: Daß sich 


Ihnen soviel Chancen bieten, über- 

rascht Sie vielleicht. Am 28. XI. dür- 
fen Sie sich unbesorgt vorwagen. Die ange- 
botenen Hilfen auszuschlagen, wäre recht 
töricht. Am 4./5. XII. sind Sie abgeneigt, sich 
in eine Sache einzuschalten. 
1.—9. Januar Geborene: Eine Beziehung ent- 
wickelt sich aufs glücklichste.e Am 28./29. XI. 
kommt es darauf an, daß Sie Ihren Standpunkt 
behaupten. Was man Ihnen am 2./3. XII. unter 
der Hand offeriert, sollte vorläufig niemand 
etwas angehen. 
10.—20. Januar Geborene: Scheuen Sie sich 
jetzt nicht, auf Reserven zurückzugreifen. Es 
ist wichtig, daß man den Eindruck hat, mit Ihnen 
sei nicht zu spaßen und man könne Sie keines- 
falls kleinkriegen. Eine schwierige Situation! 


WASSERMANN 
A 21.—29. Januar Geborene: Die größ- 

ten Hindernisse sind aus dem Weg 

geräumt. Momentan müßten Sie sich 
schon sehr ungeschickt anstellen, wenn Sie vor 
dem greifbar nahen Ziel noch einmal umkeh- 
ren und einen neuen Anlauf zu nehmen gezwun- 
gen wären. Sehr gut: 4./5. XII. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Es wäre 
sinnvoller, an etwas anderes zu denken als 
daran, daß Ihre Bemühungen sinnlos seien. 
Freilich sind Sie in schlechter Verfassung. Das 
erklärt vieles. Aber es ändert sich auch wieder. 
9.—18. Februar Geborene: Es sollte Sie nicht zu 
sehr wundern, wenn ein Beschluß gegen Sie 
ergeht. Am 1./2. XII. ist Ihre Lage leider 
ziemlich brenzlig. Achten Sie auf Ihr Eigen- 
tum und vermeiden Sie in dieser kritischen 
Woce jeden Streit. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Man 

könnte Sie heftig kritisieren. Oder 

zweifeln Sie nach dem kürzlich Vor- 
gefallenen etwa noch daran? Am 2.3. XU. 
müssen Sie höllisch aufpassen, daß Ihnen kein 
Mißgeschick widerfährt. Ein unbedacter Schritt 
hätte peinliche Folgen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Mit Ihrem 
Partner verstehen Sie sich so gut wie noch 
nie. Von einem neuen Vorhaben können Sie 
aber auch beide gleich viel profitieren. Am 
3./4. XII. dürfte sich etwas ereignen, was Sie 
besonders freut. 
10.—20. März Geborene: Sie finden eine un- 
gewöhnlich günstige Situation für Abschlüsse 
aller Art vor. Lesen Sie Vertragsentwürfe 
aber noch einmal genau durch, ehe Sie unter- 
zeichnen. Mit Abrechnungen am 3./4. XII. dür- 
fen Sie zufrieden sein. 


WIDDER 
A 21.—30. März Geborene: Voraussicht- 
lih geht Ihnen am 28. XI. etwas 


gegen den Strih. Nun, Sie werden 
sich damit abzufinden verstehen, denn um Ihre 
Dinge ist es ja doch auf der ganzen Linie gut 
bestellt. Am 30. XI. gewinnen Sie einen be- 
achtlichen Vorsprung. 
31. März bis 9. April Geborene: Voraussetzung 
dafür, daß Sie die Möglichkeiten der ersten 
Dezemberhälfte wahrnehmen können, ist eine 
gewisse Umstellung am 28./29. XI. Am 1. XII. 
gibt Ihnen ein Zufall einen wertvollen Tip. 
10.—20. April Geborene: Rechnen Sie mit weite- 
ren Zuspitzungen, dann kann Sie der 29./30. XI. 
mit seinen Unannehmlichkeiten wenigstens nicht 
überraschen. Ubrigens hat die Entwicklung 
auch ihr Gutes. Sie mobilisiert neue Helfer. 


STIER 
u 21.—29. April Geborene: Auf ein- 

schneidende Veränderungen weist der 

29./30. XI. hin. Sie dürften deshalb 
aber keineswegs in Verlegenheit geraten. An- 
erkennungen stärken Ihr Selbstbewußtsein. 
Vom 2./3. XII. können Sie sich etwas Beson- 
deres erhoffen. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Man beansprucht 
Sie für sich, darüber werden Sie sich nicht 
infach hinwegsetzen können. Sie haben alle 
Aussichten, Karriere zu machen. Mancher wäre 
zufrieden, wenn sich ihm nur eine Ihrer vielen 
Chancen böte. 
10.—20. Mai Geborene: Sollten Sie etwas offi- 
ziell machen wollen, so lassen Sie den 29./30. 
XI. und 3./4. XII. nicht ungenutzt vorbeigehen. 
Es sind nämlich noch andere Anwärter vorhan- 
den, die es auf Ihren angestrebten Platz ab- 
gesehen haben. 


) ZWILLINGE 
M 21.—30. Mai Geborene: Natürlich ist 


nicht daran zu zweifeln, daß Ihr Vor- 





} gehen gerechtfertigt ist. Das bedeutet 
aber noch nicht, daß man tatenlos zusehen wird. 
Bieten Sie den anderen nur die geringste Hand- 
habe, so könnten sie sehr unangenehm werden. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Die nächsten Tage 
könnten allerlei Ärger bringen. Nicht jeder 
Vorschlag, den man Ihnen macht, ist gut. Es 
sollte kein Zweifel daran aufkommen können, 
daß Sie eine eindeutige Linie verfolgen. 
10.—20. Juni Geborene: Man findet Sie groß in 
Fahrt. Des Beifalls Ihres Publikums dürfen Sie 
sicher sein. Von Ihren alten Helfern sollten 
Sie sich jedoch warnen lassen. Für den 3./4. XI. 
sieht es stark nach Zusammenstößen aus. 


KREBS 

21. Juni bis 1.” Juli Geborene: Man 

legt Wert darauf, daß Sie mit von 

der Partie sind. Am 2./3. XII. wird es 
jedenfalls nicht Ihr Schaden sein, wenn Sie sich 
bereitwillig zur Verfügung stellen. Dagegen 
wäre &s am 5. XII. besser, wenn Sie nicht in 
Erscheinung träten. 
2.—11. Juli Geborene: An der Aufrichtigkeit der 
Gefühle, die man Ihnen entgegenbringt, brauchen 
Sie wirklich nicht zu zweifeln. Der 28./29. XI. 
wird Sie endgültig überzeug Vermeiden Sie 
am 2./3. XII., jemand gedankenlos zu kränken. 
12.—22. Juli Geborene: Ihr Unternehmen macht 
Fortschritte und wird allgemein günstig beur- 
teilt. Am 29./30. XI. und 3./4. XII. könnte man 
Ihnen anbieten, gemeinsame Sache zu machen. 
Das überlegen Sie sich hoffentlich erst noch. 


LOWE 

23. Juli bis 1. August Geborene: End- 

lich beginnt, was Sie investieren muß- 

ten, seine Zinsen zu tragen. Ein An- 
erbieten am 29./30. XI. ist ehrenvoll und be- 
stätigt, welche Wertschätzung Sie genießen. 
Am 4./5. XII. brauchen Sie nicht die Offentlich- 
keit zu scheuen. 
2.—12. August Geborene: Rosig nimmt sich Ihre 
Lage zur Zeit nicht aus. Am 1. XII. könnten 
Sie sich genötigt sehen, einen Schlußstrih zu 
ziehen. Zwischen unangebrachtem Vertrauen 
und Mißtrauen eine mittlere Linie zu finden, 
fällt schwer. 
13.—23. August Geborene: Noch immer lassen 
die Anfeindungen nicht nach. So lächerlich die 
Verleumdungen sein mögen, den Zweck, Ihnen 
zu schaden, erfüllen sie. Am 1.2. XII. wissen 
Sie nicht, wohin Sie sich wenden sollen. 


z JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
Daß man zur Zeit etwas Gutes mit 
Ihnen im Sinn hat, läßt sich schwer- 
lich behaupten. Passen Sie vor allem am 
2./3. XII. gut auf, daß man Sie nicht aushorcht 
oder übervorteilt. Haben Sie übrigens etwa Ihre 
Verwandtschaft geärgert? 
3.—12. September Geborene: Man ist auf Ihr 
Wohl bedacht und hat auch keinerlei Hinter- 
gedanken dabei. Am 28./29. XI. und 3./4. XII. 
kommt viel auf Sie zu. Feiern Sie die Feste, 
wie sie fallen. Der Ernst des Lebens beginnt 
schon bald wieder. 
13.—23. September Geborene: Noch haben Sie 
die besten Aussichten, ein Projekt unter Dach 
zu bringen. Am 28./29. XI. müßten Sie die Vor- 
bereitungen bereits abschließen können. Am 
3./4. XII. ist ein erstes Teilziel erreicht. 


WAAGE 
&% 24. September bis 2. Oktober Ge- 


ED borene: Zum Ausruhen ist jetzt frei- 
lih keine Zeit. Am 28. XI. werden 
Sie sogar große Mühe haben, Ihr Pensum ge- 
rade noch so zu erledigen. Dafür sind die Chan- 
cen für den 1. XII. ungewöhnlih. Auch der 
4./5. XII. unterstützt Sie. 
3.—12. Oktober Geborene: Denken Sie daran, 
Ihre beruflichen Beziehungen zu erweitern. Die 
Gelegenheit ist nicht immer so günstig wie 
jetzt. Am 1. und 5./6. XII. werden Sie glänzen. 
Persönlich wird Ihnen kaum etwas geboten. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie stehen vor 
immer neuen Wänden. Hoffentlich fühlen Sie 
sich deshalb nicht von der Welt unverstanden. 
Was da alles in der letzten Zeit so eingetreten 
ist, haben Sie sich ja selber zuzuschreiben. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Ge- 

borene: Sie befinden sich in einer 

recht zwiespältigen Situation. Mit 
betont zur Schau getragenem Optimismus ändern 
Sie daran leider gar nichts. Sie müssen mit 
Abweisungen, Verlusten und Intrigen rechnen. 
2.—11. November Geborene: Diese Tage dürf- 
ten in persönlicher Hinsicht besonders bedeu- 
tungsvoll für Sie werden. Die Tage um den 
1. XII. machen Ihnen wahrsceinlich seelisch zu 
schaffen. Am 3. XII. könnte eine Wende zum 
Besseren eintreten. 
12.—22. November Geborene: Es stimmt noch 
immer nicht wieder bei Ihnen. Sie kommen 
schwer von der Stelle. Die anderen versäumen 
keine Gelegenheit, Ihnen den Weg abzuschnei- 
den. Vor allem am 1./2. XII. müssen Sie sich 
in Acht nehmen. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember: Ihre 

Beziehungen zur Umwelt lassen zu 

wünschen übrig. Gesundheitlich müs- 
sen Sie vielleicht laborieren. Uberhaupt dür- 
fen Sie sich gewisse Gefahrentendenzen nicht 
verhehlen. Erst um die Monatsmitte treten Er- 
leichterungen ein. 
2.—11. Dezember Geborene: Eine momentan 
etwas größere Bewegungsfreiheit verdanken 
Sie nur dem Zufall. Es verleitet Sie hoffentlich 
nicht zu Unvorsichtigkeiten. Am 2.3. XI. 
brächte man für eine Extratour keinerlei Ver- 
ständnis auf. 
12.—21. Dezember Geborene: Grundsätzliche 
Fragen bedürfen einer Klärung. Eine Aus- 
sprache am 1./2. XII. verläuft harmonisch. Mit 
dem 3./4. XII. könnte ein neuer Abschnitt für 
Sie beginnen. Der weitere Aufstieg ist für die 
nächste Zukunft gesichert. 





HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 28. NOVEMBER UND 4. DEZEMBER 1954 


Bei den Kindern, die in dieser Woche auf die Welt kommen, könnte es gelegentlich nicht 
leicht fallen, sie bei der Stange zu halten. Eine gewisse Unrast Ge Sn Ablauf ihres Lebens 


sicherlich wesentlich mitbestimmen. Allzu leicht und gern lassen sie 


Was sonst- 


wo in der Welt vor sich geht, womit sich andere beschäftigen, das halten sie meist für inter- 
essanter als die Ereignisse in ihrer Umgebung und ihre eigene Tätigkeit. Nur starke persönliche 
Bindungen können diesen abenteuerlichen Hang neutralisieren. Wie gut, daß sie nicht mißtrauisch 
von Natur sind. Wer es mit ihnen ein wenig versteht, der kann sie für immer gewinnen. Ihre 


Dankbarkeit und Treue zeichnen sie menschlich 
Gebiet. Die Mädchen 


. Ihre Haupt bi uf ti 
aus e Hauptbegabungen liegen a ee 


fühlen sich in dem Glauben geborgen, daß die Welt, wie sie, ohne 
und diese Gefühlshaltung garantiert ihnen ihr Glück. 





Der gekuppelte Entfernungsmesser 


Nun gibt es die Silette auch mit ? gekuppeltem Ent- 


fernungsmesser: die Agfa Super Silette! * Das bedeutet: 
Eine Kleinbildcamera, die ohnedies + ungewöhnlichen 
Schnellschußcamera. 
Die Aufnahme 


(Schnellschalthebell!): 


Anklang fand, wurde zur perfekten 
Nur eine kleine Drehung am Einstellring: 
wird scharf! Ein leichter Hebelschwung 
Der Verschluß ist gespannt, der Film } transportiert, die 
Filmzähluhr betätigt und die Filmsperre * freigegeben. Für 
hinaus das 


1:3,5/45 mm 


LEITE 


als Anzahlung 


makellose Bilder sorgt darüber 


hochwertige Agfa Objektiv: Apotar 


AGFA SUPER N 


DM 193. — » Schon '/s des Preises genügt 


> er 

wem” 
ng 

we | 





36 Aufnahmen 24x 36 mm 
Prontor SVS Verschluß 
Selbstauslöser 
Schärfentiefenskala 


Filmmerkscheibe 


Dazu den echt panchromatischen Iefa Film 
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4. Jeder kann mitmachen, außer den Angestell- 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse v cdnon fin . ein 
auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, denn &5 ist ya 
Curienstraße 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- nzelner Strumpf, 
Preisausschreiben Nr. 66 hinzu. Nicht oder un- a lle anderen 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. und d . 


3. Einsendeschluk für das 66. Preisausschreiben Strümpfe ug 
ist der 1. Dezember 1954. Mahgebend ist das Paare! 
Datum des Poststempels. 

4 Die Preise werden unter den Einsendern rlch- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise In 
der darauffolgenden Woche mit vertellt. b 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechibar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Tellnahme diesen 
LIT IUTTTTTTR 





on 





















































[BE en ee a A Ba a ae Me u a ie u u Hu Bu EP u a 


Der 1. Preis: 300,- DM 


Außerdem setzen Verlag 7, Preis ® 
und Redaktion des Stern 

8 Santaose ann 3. Preis 
folgende Barprelse aus: und30 Preise .. je DM 10,— 





MÖOLLENDORFF 








Kessi-Preisfrage Nr. 66: Welche Zahl hat Kessis Strumpf? Auf verstärkte Stellen der Strümpfe achten! 





\ ® * DIE GLÜCKLICHEN GEWINNER SIND: tels; Knut Klever, Kaufbeuren; Betty Hühne, Hamburg-Langen- 

M ah | 1. Preis 300,— DM Walter Ketiner, Geislingen; horn; Werner Bergmann, Lüdinghausen; Elfriede Giersig, Moers; 

5 na eis ingen v in i Helene Sonntag, Baden-Baden; Josef Mandt, Bonn; Friedrich- 

2. Preis 108, DM G. Schulz, Billstedt; Karl Brandt, Kassel; Ruth Engel, Breiten; Hubert Schlösser, Gelsen- 

ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 63 3. Preis 50,— DM Walter Rachuth, Quickborn. kirchen; Hans-Joachim Drechsel, Loccum-Heide; Gertrud Bütting- 
Das Spiel mit den Murmeln war gewiß nicht leicht zu lösen. Wer 30 Preise zu je 10,— DM: haus, Cronenberg; Klaus-Peier Beisse, Neu-Ulm; zunN Kunz, 
die Mitspieler in der richtigen Reihenfolge, und zwar Kessi, Ali, Maria Hansen, Wyk; Helga Rehfus, Osterode; Manired Fried- Köln-Höhenhaus; Martin Loll, Kiel-Wik; Rosa Woezel, Bin.-Neu- 
Pitt und Udo eingesetzt hatte, wird die richtige Lösung gefunden rich, Dorimund-Asseln; R. Dunz, Karlsruhe; Hella Schäfer, kölln; Christina Dubeck, Höchst; Hilde Frühauf, Hilden; Margitta 
haben. Sieger wurde „Ali”. Wieder haben viele Kessifreunde Oggersheim; Mary Peters, Hannover; Gerhard Mans, Aumühle; Kindlein, Bin.-Tempelhof; Christian Moosberger, Alzbach; Man- 
richtig geraten. Das Los entschied über die Verleillung der Preise. Herta Heyer, Pinneberg; Hermann Kulenkampff-Post, Linden- fred Rolismeyer, Halver; Ingrid-Dagmar Behrens, Hildesheim. 
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Es gibt Unterschiede beim Kaffee - 
aber auch bei der Milch! Guter, mit 
Sorgfalt zubereiteter Kaffee wird 
durch Libby’s Milch noch aroma- 
tischer und vollmundiger. 


Eine auffallende Geschmacksverbes- 
serung werden Sie feststellen, wenn 
Sie Suppen, Soßen, Süßspeisen und 
Salate mit Libby’s Milch bereiten; 
sie gewinnen zudem an Nährwert. 

Libby’sMilch istkeimfreie,konzen- 
trierte Vollmilch. In der geschlosse- 
nen Dose bleibt sieunbegrenzt frisch. 


RETEERIENR N POTEEBI . 
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Ein Kochbuch gratis! Überhundert 
neue Rezepte für schmackhafte Ge- 
richte enthält das Libby-Kochbüch- 
lein. Sie erhalten es auf Anforde- 
rung kostenlos zugeschickt von 
der Deutschen Libby Gesellschaft, 
Hamburg 36, Jungfernstieg”, Abt. 33 
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Die Venus-Menschen 


In Ihrer Reportage über „Flie- 
gende Untertassen“ in Nr. 44 
erwähnen Sie auch das Buch des 
gebürtigen Westpreußen und 
heutigen USA -Staatsbürgers Ge- 
orge Adamski: „Flying Saucers 
Have Landed“. Adamski hat mir 
in einem Schreiben vom 26. Juli 
1954 aus Escondido (Pazifik) er- 
klärt: „Ich schwöre bei meinem 
Scöpfer,-selbst wenn es mein 
letzter Atemzug auf dieser Erde 
wäre, daß das, was ich erfahren 
und wiedererzählt habe, die 
absolute Wahrheit ist, gleich- 
gültig, was irgend jemand über 
mich sagen mag“. In einem 
zweiten Schreiben vom 20. Ok- 
tober 1954 läßt mir der gleiche 
Verfasser mitteilen, daß er seit 
dem 20. November 1952 ins- 
gesamt 160 Stunden im Gespräch 
mit „Venus-Menschen“ verbracht 
habe. Diese Mitteilungen klin- 
gen an sich völlig unglaublich, 
aber soll man ohne weiteres 
den zitierten Eid als einen 
Meineid ansehen? 

Mainz Wilhelm König 


„gez. Friedrich Wilhelm Ill.“ 


Unter Bezugnahme auf unsere 
telefonische Rücksprache über- 
mittle ich Ihnen eine Stellung- 
nahme des Amtsgerichtsdirek- 


tors Charlot- 
tenburg zu den 
Veröffent- 

lichungen um 
die Grundbuc- 
eintragung für 
das Baugelän- 
de in der Leib- 
nizstraße: 

„Meine Ermitt- 
lungen haben ergeben, daß 
kein Grundbucrichter und 
kein Rechtspfleger eine Ver- 
fügung dieses oder -ähnli- 
chen Inhalts abgesetzt hat. Ich 
habe mir vorsorglich auch von 
dem die einstweiligen Ver- 
fügungen erlassenden Richter 
bestätigen lassen, daß keine 
derartige Verfügung ergangen 
ist. Im Grundbuch von Char- 
lottenburg Bd. 331 Bl. 10712 ist 
lediglich in Abt. II Nr. 1! ein- 
getragen: ‚Folgende Last: Laut 
Kammerrescripts vom 23. Ja- 
nuar und 28. Mai 1797 war auf 
dem Bürgergut Nr. 215 die 
Sr. Majestät dem Könige von 
Preußen auf die Pertinenzien 
zustehende Jagt ex decreto vom 
9. August 1797 verwarlich ein- 
getragen worden, daher solche 
auf die-per contr. vom 13. De- 
zember 1816 anhero transpor- 
tierten 16 Quadratruten Landes 
hat notiert werden müssen, 
registr. ex decreto vom 13. De- 
zember 1816 cfr. J. L. fol. 921 
ist bei Abschreibung von Nr. 1 
des Titelblattes von Band cont. I 
Blatt Nr. 33 dieses Grundbucs 
zur Mithaft hierher übertragen 
am 16. November 1885.' Jeder- 
mann, der mit Grundbucange- 
legenrheiten vertraut ist, kann 
aber aus dem Wortlaut dieser 
Eintragung erkennen, daß diese 


Last der Bebauung des Grund- 
stücks nicht hindernd im Wege 
steht. Von einem ‚Verbot des 
Amtsgerichts‘ kann daher keine 
Rede sein." 

Der Irrtum, der bei Ihrer Re- 
daktion vorlag, ist mir durchaus 
verständlich, da einige Berliner 
Tageszeitungen ebenfalls falsche 
Meldungen brachten. (Diese Be- 
richte sind inzwischen — wenig- 
stens zum Teil — richtiggestellt 
worden.) Das Amtsgericht Char- 
lottenburg hat aber ein Anrecht 
darauf, daß die Behauptung, es 
habe aus einer Kabinettsorder 
des Jahres 1797 ein Bauverbot 


hergeleitet, zurückgenommen 
wird. 

DerLeiter der Justiz- 

Pressestelle Berlin Ebert 


Wohnungen statt Luftschutz 


In Ihrer Ausgabe Nr. 45 
brachten Sie einen Artikel über 
den künftigen Luftschutz unter 
der Überschrift: „Zivilist— klein 
geschrieben?" Mich hat dieser 
Artikel zutiefst erschüttert. Es 
wäre m. E. besser, die Gelder 
sozialen Zwecken, dem privaten 
Wohnungsbau, Straßenbau und 
dem Handel dienstbar zu machen. 
Das wäre ersprießlicher. 


Osnabrück Ulrich Fuss 


Brief mit falschem Absender 


Dr. H. Krause, Heidelberg, 
legt Wert auf die Feststellung, 
daß er den im Stern Nr. 46 er- 
schienenen Leserbrief „Ein fürst- 
liches Honorar“ weder geschrie- 
ben, noch veranlaßt hat und, 
daß ein offensichtlicher Namens- 
mißbrauch vorliegt. 





Post im Jackenfutter 

Ich fand vor einiger Zeit im Futter meines Jak- 
ketts, das ich 1947 kaufte, ein Stück Leinen, das 
eine Nachricht eines auslandsdeutschen Seemanns 
oder eines Ausgewanderten enthält. Vielleicht 
kann der Stern helfen, die Adresse des Schreibers 
oder seiner Angehörigen ausfindig zu machen. 
Man weiß ja, daß der Stern alles ausknobelt. Der 
Text auf der Leinwand lautet: „Lieber deutscher 
Volksgenosse, weißt Du den Aufenthalt meiner 


ihr durch das Internationale Rote hreuz in Chile 
im Jahre 1944 bekommen. Oder kennst Du den 
Aufenthalt meines Bruders, zuletzt in Konstanz 
am Bodensee? Lieber Kamerad, wenn Du dieses 
vielleicht in Erfahrung bringen kannst, so gebe 
mir bitte Nachricht. Haltet den Kopf hoch und 
verzagt nicht und denke, auf jeden Winter folgt 
ein neuer Mai. Meine Adresse ist Hermann Rem- 
mele, Chile, Osorne Casilla 509. Ich hoffe auf 
diese Art ein Lebenszeichen von drüben zu be- 
kommen.“ i 





Schwester Minna Utgenannt, Bochum, Redemto- 
ristenstr. 35, Kriegswtw. Habe die letzte Post von 


Berlin-Charlottenburg 


Willi Schwope 








SCHMUCK 








„Goldanker“ 


WALZGOLD- 
PRoBIE E52: 


IM FACHGESCHAFT ERHÄLTLICH 








dorkand 





jeden vierten 


Berufstätigen 


in Westdeutschland kommt heute bereits eine Dose Glysolid- 
Glyzerin. (Vier Millionen wurden in einem Jahr verkauft.) 
Es hat sich eben herumgesprochen, daß Glysolid-Glyzerin 
ein vollendetes Hautpflegemittel ist. Millionen von Männern 
und Frauen, deren Hände und Haut Nässe und Kälte aus- 
gesetzt sind, wollen es nicht mehr missen. Große Betriebe 
kaufen für ihre Arbeiter Glysolid-Glyzerin. 
Glysolid-Glyzerin ist für jeden Geldbeutel er- 
schwinglich und in jeder Drogerie oder Apotheke zu haben. 
Lassen Sie sich auch den Prospekt geben, in dem 


Sie über die Anwendung und weiteren Vorteile lesen können. 





Das feste Glyzerin 


in der roten Dose 


Macht Haut und Hände heil und glatt 
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jetzt noch billiger 


durch das Doppelpackchen 
zum Nachfüllen der Dose 


Se 


Wie praktisch! Dompfaff Edel-Hartwachs mit „Glanzhärter“ gibt es jetzt 
auch in Päckchen zum Nachfüllen der Dose. 

Wie preisgünstig! Echte Dompfaff-Hartwachs-Qualität können Sie also jetzt 
noch vorteilhafter kaufen: das Doppelpäckchen (200 g) kostet nur DM 1.15. 

Wie wirksam! Nun kann jede Hausfrau ihren Fußböden mit wenig Geld den 
schmutzabweisenden, sehr trittbeständigen Dompfaft-Hartglanz verleihen, 
der selbst nach mehrmäligem feuchten Aufwischen durch leichtes Nach- 

polieren wieder hochglänzend wird. 

Auch für Dompfaff Edel-Hartwachs im Doppelpäckchen gilt der Rat: Immer 

nur hauchdünn auftragen - die Hälfte genügt! 





Rezept für sicheres Weihnachtsglück: 


Nasse, kalte Tage — voll Ansteckungsgefahr — taten Ihren Kindern nichis. 
Gesund unterm Weihnachtsbaum — das ist das Glück der Eltern. 
Regelmäßige Vitaminzufuhr hat die Kinder abwehrstark gemacht. 


ID 
< Reichlihe Vitaminzufuhr — auch bei guter Ernährung — baut Körper und 
A Knochen auf — nutzt die Aufbaustoffe der Nahrung wirklich aus. 





frische) 
2 Löffel 


1 Flasche für 

20 Tage DM 2,95 
Familienflasche \ 
mit Sfachem 

Inhalt DM 10.20 


Man sieht den Appetit, man spürt die Lebens- 


TETRA 
VITOL 


enthalten — fangereichert und standardisiert — 
die natürlichen Vitamine A + D des Leber- 
trans, Vitamin B, des Malzextraktes und das 
Vitamin C von Hagebutten, außerdem Kalksalze 
in wohlschmeckendem, süßem Orangen -Sirup. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 98 M. Hafel 





det oo h 
Matt in 3 Zügen 

Weiß: Kf4, Te8, Lg8, Bf6, g5 (5 Steine) 

Schwarz: Kh8, Sh6, Bf5 (3 Steine) 


abe 


Großmeister Najdorf 


einmal als Endspielkünstler 
Partie Nr. 247 
Grünfeld-Verteidigung, gespielt im Länderkampf 
Argentinien—Tschechoslowakei 


Weiß: Najdorf Schwarz: Pachmann 


1. d2—d4 Sgg—f6 2. c2—c4 g7—g6 3. g2—g3 
Lf8—g7 4. Lfi—g2 d7—d5 5. c4Xd5 Sf6Xd5 
6. Sg1—f3 0—0 7. 0—0 c7—c5 8. d4Xc5 Sb8—a6 
9. St3—g5 Sd5—b4 10. Sbi—c3 Dd8Xdi (Besser 
war weitere Entwicklung statt dieses tempover- 
lierenden Tausches.) 11. TfiXdi Sa6Xc5 12. 
Lei—e3 Sc5—a6 13. Tai—ci (Praktisch unter 
Unterschlagung des Mittelspiels ist schon früh- 
zeitig ein Endspiel entstanden, in dem Weiß auf 
Grund seiner besseren Entwicklung trotz der 
symmetrischen Bauernstellung die besseren 
Chancen hat. Für den Großmeister genügt 
dieser „Vorteil* zum Siege, wie überzeugend 
in der Folge von ihm demonstriert wird.) 13.... 
h7—h6 14. Sg5—e4 Sb4—c6 15. a2—a3 Sa6—c? 
16. b2—b4 a7—a6 17. Sed—c5 Sc7—e6 18. 
Sc3—d5 (Der Druck auf die schwarze Stellung 
hat sich schon mächtig verstärkt und droht in 
Kürze übermäcdtig zu werden.) 18. ... Se6Xc5 
19. Le3Xc5 Lc8—g4 20. Kgi—fi Tf8—d8 21. 
a3—a4 (Gewaltig gespielt. Nicht 21. SXe7 wegen 
Tausch nebst Te8, und der Nachziehende könnte 
sih dann auf der e-Linie Gegenspiel ver- 
schaffen durch Bedrohung des Bauern e2.) 
21.... e?—e5 22. h2—h3 Lg4—e6 23. b4—b5 
a6Xb5 24. a4Xb5 Le6Xd5 25. Lg2Xd5 Sc6—d4 
(Bauernverlust konnte der Nachziehende schon 
nicht mehr vermeiden. Falls Sa5 26. Lb6.) 
26. Ld5Xb7 Ta8—b8 27. Lb7—a6 Sd4—b3 
28. Td1Xd8+ Tb8BXd8 29. Lc5—e7 Tds—U7 
30. Tei—c8+ Kg8—h7 31. b5—b6 Td7Xe?7 
32. b6—b7 Te?7Xd?7 33. La6Xb7 Sb3—d4 4. 
Lb7—d5 f7—f6 35. Ld5—g8+ Schwarz gibt auf. 








täglich 
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Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. J., weiblich, 36 Jahre 


Die nicht sehr vitale, innerlich zarte Schreibe- 
rin ist eine Persönlichkeit, die Einsamkeit und 
Verlassenheit bis zur bitteren Neige hat in 
ihrem Leben auskosten müssen. Wenn sie trotz- 
dem nicht verzweifelte, so sind es ihre inneren 
Werte und eine gewisse Elastizität ihrer Seele, 
die sie immer wieder über Schweres hinweg- 
getragen -haben. ihr guter Geschmack, ihre 
Aufgeschlossenheit und ihre Erlebnisfähigkeit 
sind es, die ihrem Leben Inhalt und Halt zu 
gleichen Teilen geben. Den Menschen gegen- 
über zeigt sie sich anfänglich reserviert, ob- 
gleich sie immigsten Anschlusses fähig ist und 





ihn sih auch ersehnt. Ihr Hang zur Eigen- 
brötelei und ihre Empfindlichkeit, gemischt mit 
einiger mißtrauischer Vorsicht, erschweren den 
Kontakt, verhindern ihn jedoch nicht. Da sie 
überdies keine tätige Natur ist, sondern 
alles auf sich zukommen läßt, so ist sie oft- 
mals zum Warten verdammt, da, wo ihr Herz 
längst gesprochen hat. 


—— Hier ausschneiden! —— 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Frief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschledht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 54/48 














Erwachsene 
haben Vitamine auch nötig, 
je älter, desto mehr: 


PLENI 
VITOL 
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2 )Jrapees 


\ 


mit 9 Vitaminen geben den normalen 


Bedarf tür einen ganzen Tag 


„vollwasserlöslich’ 


r Ma 
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)de ir KYaat: 








Kreuzworträtsel 


mit magischem Quadrat 


Waagerecht: 
1. nordischer Gott, 3. 
Körperteil, 5. kleine 
Sundainsel, 7. hoch- 
wüchsige holzige 
Pflanze, 9. Seemanns- 
ruf, 12. Stadt in Sach- 
sen, 14. geographi- 
scher Begriff, 16. 
Landerhebung im 
Meer, 17. englisches 
Bier, 18. Nebenfluß 
der Weichsel, 20. Pa- 
pageienart, 21.männ- 
licher Vorname, 22. 
Gefäß für Blumen, 24. 
Verpackungsgewidht, 
26. Staat in Hinter- 
indien, 28. Tanzdiele, 
29. flüssiges Fett, 30. 
kleine japan. Münze, 
31. niedersächsischer 
Dichter (1831—1910), 
35. Elend, 37. Straßen- 
lampe, 39. Teilzah- 
lung, 40. Verbindung 
von Sauerstoffatomen, 
41. Gangart bei Pfer- 
den, 42. Charaktereigenschaft, 43. Gewürzpflanze. — Senkrecht: 1. psycholog. 
Prüfungsexperiment, 2. Teil des Wagens, 3. Gebetschluß, 4. fuflose Insektenlarve, 
5. Gutschein, 6. weibl. Vorname, 8. Kanton in der Schweiz, 10. nordische Göttin, 
11. Marschpause, 13. zerbrechliches Material, 15. früherer Papstsitz in Rom, 17. asiat. 
Halbinsel, 19. Urkundsbeamter, 20. kleines schnelles Kriegsschiff, 21. kleine Wohn- 
siedlung, 23. Höhenzug bei Braunschweig, 25. männl. Vorname, 27. afrikan. Lilien- 
gewächsgattung, 30. Kartenspiel, 31. Titel, 32. Lebenshauch, 33. Nahrungsmittel, 34. 
Nebenfluß des Neckars, 36. Brennstoff, 37. Ferment im Kälbermagen, 38. griech. Göttin. 


Magisches Quadrat: 1. Heilige Schrift, 2. Nebenfluß der Rhöne, 3. männ- 
licher Vorname, 4. bäverliche Herbstarbeit, 5. Tierprodukt. 

















5 1 
Magische Figur 
Aus den Buchstaben: aaa eeeceee ggg 
2 klilinpprrssttttttuu sind die Wörter 
der nachstehenden Bedeutung zu bilden und 
so in die Felder der Figur einzutragen, daf 
sie jeweils waagerecht und senkrecht gleich- 


























4 lauten: 

5 1. deutscher Dichter (1715—1769), 2. Saiten- 
instrument, 3. Evangelist, 4. Stockwerk, 5. Ge- 
schenk. 

[} ; .. 
Diagonalrätsel 


Es sind fünfbuchstabige Wörter zu 
bilden und diagonal, wie unten 
angegeben, in die Felder der Figur 
einzutragen. Bei richtiger Lösung 
der Aufgabe ergibt die mittlere 
waagerechte Reihe, von links nach 
rechts gelesen, die frühere Bezeich- 
nung für einen hohen chinesischen 
Staatsbeamten. Bedeutung der 
Wörter: 

1—17 Prosadichtung, 2—18 Schwimmlage, 3—19 Besessenheit, 4—20 Nähutensil, 
5—21 junger Mensch, 6—22 Stadt in der Niederlausitz, 7—23 Luftgeist, 8—24 Fehl- 
betrag, 5—13 Wüstentier, 6—14 Nebenfluf der Elbe, 7—15 Landesteil von Vietnam, 
8—16 Art und Weise, Form, 9—17 Nachschubtruppe, 10—18 Stadt in Oldenburg, 
11—19 Küchengerät, 12—20 Feuerzeichen. 





} [I] a. 

Verschieberätsel Vertauschte Köpfe 
SACHALIN Kamm — Tran — Liter — Else — 
HOCHHAUS Gote — Russ — Oder — Latte — 
THEATER Lid — Wand — Nadel — All 

— Hund — Rost — Ähre — Egel 

STAMMBAUM — Malz — Borte — Tier — Plan 
KAMPFSPORT — Aden — Nase — Amme — 
ELISABETH Aster — Rast — Gros — Gatter 


— Haus — Angel — Rabe — 
Kinn — Eid — Korn — Asche — 
Leid — Gans — Puter — Eris 
BETONBUNKER — Degen — Athos — Meise. 
MARGARINE Bei den vorstehenden Wörtern ist je- 


Die vorstehenden Wörter sind solange seit- Wr der een ur regen u nr 

. . . . . anderen auszulauschen, So a wieder 

lich gegeneinander zu verschieben, bis zwei neue sinnvolle Hauptwörter entstehen. 
- h 


senkrechte, durch einen Buchstaben getrennte Pie neven Anfangsbuchst 


i Sn in der ange ebenen Reihenfolge hinter- 
Reihen zwei Pilzarten ergeben. einander gelesen, ein Wort von Rilke. 


VORBEREITUNG 
GERSTENBIER 





Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr.47 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Lehar, 5. Sekte, 9. Ata, 10. Hu, 11. Rot, 12. Salto, 
14. Ebert, 16. Breslau, 17. Olein, 19. Etzel, 21. Solei, 24. Aviso, 27. Arsenik, 28. Lunge, 30. Kater, 
32 Erz, 33. Rue, 34. Uwe, 35. Miene, 36. Rasen. — Senkrecht: 1. Lasso, 2. Eta, 3. Halbe, 
4. Rhoen, 5. Seele, 6. Kreuz, 7. Tor, 8. Ettal, 13. Triberg, 15. Batavia, 18. Leo, 20. Eis, 21. Salem, 
22. Lanze, 23. Isöre, 24. Anker, 25. Iktus, 26. Ohren, 29. Urin, 31. Ewer. 
‚Magisches Quadrat: 1. Davos, 2. Arara, 3. Varel, 4. Orest, 5. Salto. 
Raten und Rechnen: »: 93-235 
_ x + 
37 +12 = 4 
38 +36 = 74 
Silbenrätsel: 1. Empedokles, 2. Irawadi, 3. Nyköping, 4. Wallenstein, 5. And da, 6. Cice- 
rone, 7. Handball, 8. Elenantilope, 9. Radebeul, 10. Fanfare, 11. Ungarn, 12. Cholera, 13. Hoch- 
würden, 14. Stachelbeere, 15. Ibis, 16. Stenotypistin, 17. Titicacasee, 18. Minerva, 19. Erosion, 
20. Hallimasch, 21. Rabatte, 22. Wetterleuchten, 23. Estragon; die ersten Buchstaben, von oben nach 
unten, und die vierten Buchstaben, von unten nach oben gelesen, ergeben: „Ein wacher Fuchs ist 
mehr wert als ein schlafender Löwe.“ 











Anzeige 





Soeben sind die Gäste gegangen. Zurück aber blieb „‚Müffi“, das Geruchsgespenst. Und in dieser schlech- 
ten Luft soll man nun schlafen. Da nutzt auch das Fensteraufreißen nicht viel; Müffi hat sich ja überall, 
besonders in Polstern und Gardinen, hartnäckig eingenistet. Hier gibt esnur ein wirksames Mittel: air-fresh! 


SPische fe 
jedes Haie! 


Fünf Sinne hat der Mensch. Und keiner da- 
von ist so kritisch und unbestechlich wie der 
Geruchssinn, wenn es darum geht, Ihr Heim 
nach dem Grad der Gepflegtheit zu beurtei- 
len. Die Nase registriert das Vorhandensein 
schlechter Gerüche sofort und ist schnell be- 
leidigt. Da mögen die Möbel noch so ge- 
schmackvoll sein, an den Wänden gute Bil- 
der hängen, da mag alles noch so sehr vor 
Sauberkeit blitzen: das vernichtende Urteil 
stehtfest, wenn „Müffi”,das Geruchsgespenst, 
im Hause herumgeistert. Darum sollte jeder, 
der Wert darauf legt, ein gepflegtes Heim 
zu besitzen, Müffi den Kampf ansagen. Er 
sollte keine schlechten Gerüche in seiner 
Wohnung dulden, zumal es heute ein sehr 
wirksames Gegenmittel gibt: 


@® arımın 


(sprich: är fresch] 





air-fresh nimmt den Nasen jede Möglichkeit 
zur Kritik. Es bringt frische Luft in- jedes 
Haus und beseitigt alle Raumgerüche. air- 
fresh vernichtet Küchendünste ebenso wie 


Man läßt die Flasche mit herausgezogenem Docht 
stehen. Durch dieVerdunstung von.air-fresh wird die 
Luft aufgefrischt. Preis der Dochtflasche DM 3,-. 


den penetranten Nachgeruch von „kaltem 
Rauch”. Im Kleiderschrank aufgestellt, sorgt 
air-fresh dafür, daf die Kleidung ständig 
„gelüftet” wird. 


alr-fresh überdeckt die Gerüche nicht, son- 
dern neutralisiert sie. Es enthält eine Viel- 
zahl spezifischer Ingredienzien. Durch das 
Zusammenwirken dieser Bestandteile er- 
zeugt air-fresh eine frische, gesunde Luft, 
die den Organismus fühlbar belebt. In der 
kälteren Jahreszeit macht air-fresh das häu- 
fige Lüften überflüssig, das stets auf Kosten 
der Wärme und — der Gemütlichkeit geht. 





„air-fresh rapid‘ in der Sprühdose beseitigt üble 
Gerüche sofort. Es empfiehlt sich vor allem auch 
für größere Räume. Durch mehrmaligen kurzen 
Fingerdruck auf das patentierte Druckventil läßt 
sich „air-fresh rapid“ wie ein hauchfeiner Nebel 
rasch. verteilen. Preis der Sprühdose DM 4,95. 


air-fresh ist unentbehrlich für: Efzimmer, 
Wohnzimmer, Wohnschlafzimmer, Diele, 
Küche, Kochnische, Kinderzimmer, Bad, 
Krankenzimmer, Konferenzzimmer, Büro, 
Wartezimmer, Labor, Dunkelkammer usw. — 
kurz: überall da, wo schlechte Luft peinlich 
und lästig ist oder die Arbeitsleistung be- 
einträchtigt. 

air-fresh ist entweder in der Dochtflasche 
oder als „air-fresh rapid” in der praktischen 
Sprühdose erhältlich. Die Dochtflasche stellt 
man im Zimmer auf. Durch die Verdunstung 
der air-fresh-Lösung wird die Luft ständig 
aufgefrischt. „alr-fresh rapid” in der Sprüh- 
dose vernichtet unliebsame Gerüche sofort. 
Es eignet sich vor allem auch für gröhere 
Räume. air-fresh bekommen Sie in allen 
guten Fachgeschäften. Ihr Fachhändler wird 
Sie gern über die Anwendung von ailr-fresh 
in der Dochtflasche oder von „air-fresh 
rapid” in der Sprühdose beraten. 
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PETE Zyunall 
fir Anspnuchsvollk 
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ach getaner Ärbeit den Abend 

mit SUPRA feiern! 

Sie spendet ungetrübte 

Freude, denn ihre naturreine 

Virgin-Mischung und der 
"Aktiv-Filter” bilden eine 

kunstvolle Einheit - schonend 

und genußreich zugleich. 
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TRAU, SCHAU, WEM. Die bildschöne Mar- 
quise de Quiton ging mit ihrem Bräutigam, 
dem Haarwasserproduzenten Jules de Or- 
chelle, in Paris zum Standesamt. Sie hatte 
darauf bestanden, daf ihre beiden Schäfer- 
hunde sie begleiten, und der Bräutigam 
mußte sich fügen. Als er seiner eben ange- 
traufen jungen Frau auf dem Standesamt 
jedoch einen Ku gab und sie umarmte, 
sprangen die Hunde auf ihn zu und rissen 
ihm die Hose in Fetzen. Der Standesbearnhte, 
Stadtinspektor Trinidette, lieh dem Bräuti- 
gam seine Hose für den Rückweg. Ein 
Botenjunge brachte sie wieder ins Amt zu- 
rück, wo der Inspektor ohne Hose hinter 
dem Tisch sitzend vier Paare getraut hatte. 
* 


FORTSCHRITT! Anzeige im Kölner Stadt- 
Anzeiger vom 6. 11. 1954: „Fußgänger, 
44/1,70, wünscht einfache Frau kennenzu- 
lernen. Zuschriften unter 1 D10440...” 


* 


PEINLICH. Bei einem 
Papageien-Redewett- 
streit in Chikago er- 
hielt den ersten Preis 
ein Papagei, der pro- 
grammwidrig einen 
ellenlangen Fluch vom 
Stapel ließ. Das Tier 
gehörte einem — 
Pfarrer. 

* 
SCHWEINEREI. Einwohner von  Berlin- 
Buckow alarmierten am vergangenen Don- 
nerstag die Polizei: „Ein totes Schwein liegt 
auf der Straße und behindert den Verkehr.” 
Minuten später raste ein Funkstreifenwagen 
zum Tatort. Als sich die Polizisten mit einer 
Tragbahre dem Schwein näherten, schlug 
dieses die Äuglein auf, grunzte, erhob sich 
und trottete in Richtung Stall zurück. Es 
hatte sich von dort unbemerkt in die Frei- 
heit begeben, einen Spaziergang unter- 
nommen, war dann müde geworden und, 
wo esgerade ging und stand, eingeschlafen. 

* 


HIMMELSBOTSCHAFT. Für die Untreue sei- 
ner Braut rächte sich ein Flugzeugführer 
aus Manchester, indem er das Bild der einst 
Angebeteten mit der Aufschrift „Ein ganz 
verdorbenes Mädchen” in 2000 Exemplaren 
drucken ließ und über dem Wohnviertel der 
Braut abwarf. Sein origineller Einfall kostet 
ihn sechs Monate Gefängnis. 
* 


PETRI HEIL. In Hannover heiratete Herr 
Hecht ein Fräulein Aal. Da der als Trau- 
zeuge fungierende Onkel der Braut Zander 
hieß, war das Brautpaar humorvoll genug, 
einen Herrn Weihfisch als zweiten Trau- 
zeugen zu bitten. Erstaunt war die fröhliche 
Gesellschaft, als sie den Namen des Stan- 
desbeamten unter der Heiratsurkunde las. 
Er hief Fischer. 


FACHMANN. Bei den Weltmeisterschaften 
der Schwerathleten in Wien wurde der 
Amerikaner Pete George Meister im Mittel- 
gewicht. Seine besondere Leistung im Rei- 
hen (127,5 kg) sicherte ihm den Titel. Pete 
George ist von Beruf Dentist. 





AKUSCHLU. In der Beamtensprache des 
Westberliner Senats gibt es neuerdings so 
seltsame Worte wie Stoi, Rassist und Stos. 
Sie sind nicht, wie man nach dem Klang 
vermuten könnte, Anleihen aus dem Rus- 
sischen, sondern Abkürzungen und bedeu- 
ten Stadt-Oberinspektor, Regierungsassi- 
stent und Stadt-Obersekretär. Weil es zu 
viele dieser sprachlichen Neuschöpfungen 
gibt, hat sie der Senat jetzt in einem 
Schlüsselbuch für den Dienstgebrauch ge- 
sammelt. Kennzeichen: Aküschlü = Ab- 
kürzungsschlüssel. 
* 


NOMEN EST OMEN. Vor der Wiener Ge- 
sellschaft der Ärzte berichtete ein Internist 
über seine neue Methode zur frühzeitigen 
Feststellung von Magenerkrankungen. Mit- 
tels eines Spezialschlauchs wird der Magen 
innerlich unter Druck ausgewaschen und die 
Flüssigkeit auf Zellrückstände untersucht. 
Wenn man weiß, dab in Österreich und 
Süddeutschland für den Magen das Wort 
„Kuttel” gebraucht wird, dann ist der Name 
des Arztes immerhin außergewöhnlich. Er 
heißt Dr. H. Kuttelwascher. 


SCHWABENTREUE. Eine Angestellte des 
Stuttgarter Wohnungsamtes und ihr Freund 
waren angeklagt, weil sie Wohnung- 
suchenden gegen Bestechungsgelder bevor- 
zugt eine Bleibe verschafft hatten. Als das 
Gericht die Gesamteinnahmen des Paa- 
res feststellen wollte, konnte der Angeklagte 
auf seine Abrechnung mit dem Finanzamt 
hinweisen: er hatte die Schmiergelder ord- 
nungsgemäh verbucht und versteuert. 
* 


TECHNISCHES ZEITALTER. Die Telefon- 
gesellschaft von New York konnte nicht 
verstehen, warum ausgerechnet Tausende 
von New Yorker Telefonbücher zur Liefe- 
rung nach Zentralamerika bestellt wurden. 





Nachforschungen an Ort und Stelle brachten 
die Lösung: Mit diesen dicken Büchern 
werden rund um Panama die Geldtransport- 
autos für billiges Geld kugelsicher ge- 
panzerfi. 
* 

DOCH KEIN GENIE. Beverly Hills. Busrund- 
fahrt für Fremde. Der Führer zeigt auf den 
Wohnsitz von Orson Welles: „Dieses Haus 
wurde entworfen, gebaut, ausgestattet und 
möbiliert vom Besitzer. Die Bäume wuchsen 


von selbst.” 
* 


IMMERHIN. Der Polizei in Quincy (Massa- 
chusetts) wurden zwei Kinder als vermih;t 


gemeldet. Man fand sie nach drei Tagen. 
Solange hatten sie mitgesucht. 





Was schenke ich? 


un 


BEN a sa oa 


2a > 3232 Sa 





N 9 


| 


Die vorweihnachtlichen Wochen stehen im 
Zeichen des Schenkens und Freudemachens. 
Ein passendes Geschenk will überlegt sein... 
Wenn Sie wie alljährlich Ihre Weihnachts- 
einkäufe überlegen, denken Sie daran, für 
die Liebhaber guter Getränke eine Flasche SOHNLEIN Sekt vorzusehen! 
SOHNLEIN Sekt als Festgabe - in einer neuen aparten Geschenkpackung 
- wird jedem echte Freude bereiten. 

SOHNLEIN Sekt - aus Kreszenzen berühmter Weinlagen - das festliche 
Getränk zur festlichen Tafel! 





PS: Vergessen Sie nicht, daß Sie selbst auch keinen Sekt mehr im Haus haben! 
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DAS IST HART. Hinweis auf der Platztafe! 
des Golfklubs in Sidney: „Hosen dürfen von 
Damen nur beim Spielen getragen werden. 
Beim Betreten des Klubhauses müssen sie 
ausgezogen werden!” 

En 


GLEICHBERECHTIGT. In Oslo beschwerte 
sich ein Fahrgast, dab er für seinen Hund 
einen Fahrschein lösen müsse, ohne daf 
dieser das Recht auf einen Sitzplatz habe. 
„Hat er doch!" antwortete der Schaffner. 
„Er darf nur nicht die Beine auf den Sitz- 
platz legen.” 
= 

HOFFNUNGSLOS. Auf einem Tanker im 
Hafen von Marseille wurden zwei Männer 















RAUCHEN 
VERBOTEN \ 








mn 


verhaftet, weil sie rauchten. Sie waren dort 
beschäftigt, Schilder mit der Aufschrift zu 
malen: „Rauchen verboten!" 


* 


FÜR ANSPRUCHSVOLLE. Inserat der Zeit- 
schrift „News"” (USA): „Guter Köchin wird 
ausgezeichneter Blick auf die Hauptstraße 
geboten. Täglich Autounfälle, Kranken- 
wagensirenen und Verkehrsstockungen zu- 


gesichert!” 
* 


GEMÜUTSMENSCH. Ein olter Bauer in der 
Nähe von Haarlem zündete sein Haus und 
die Stallungen an. Vom Staatsanwalt nach 
dem Grund befragt, sagte er: „Ich wollte 
verhindern, daß meine Erben sich streiten!” 


* 


KURZ. Unter den Tausenden von Glück- 
wunschtelegrammen, die auf Grund des 
mihßglückten Attentates beim ägyptischen 
Ministerpräsidenten Nasser eingingen, zeich- 
net sich das des sowjetischen Botschafters 
durch besondere Kürze aus. Es lautet: 
„Glückwünsche.” 
* 


... FÄLLT SELBST HINEIN. Sir Robert Wat- 
son-Watt, Erfinder des Radargerätes, ver- 
wünscht seine eigene Erfindüng. Die Stra- 
benpolizei in Ontario brummte ihm 50 Dol- 
lar Strafe auf, weil sie mit Hilfe der soge- 
nannten „Radarfalle” feststellte, daß der 
berühmte Erfinder zu schnell gefahren war. 
* 


GEGENDIENST. Nach einem Zusammenstoß 
ihrer Personenwagen kletterten zwei blu- 
tende Fahrer amStadt- 
rand von Elmshorn 
(Holstein) mühsam auf 
die Straße. „Ich helfe 
Ihnen, ich bin Arzt”, 
sagte der, der den 
Wagen mit einer rhei- 
nischen Nummer ge- 
fahren hatte, „Zu lie- 
benswürdig, Herr Kol- 
lege”, erwiderte der 
Holsteiner. „Meine 
Praxis ist um die Ecke. Da können wir uns 
gegenseitig bepflastern.” 
* 


PUBLIKUMSGESCHMACK. Der norwegische 
Film ‚Shetlandgjengen’ enthältso realistische 
und permanente Nordseesturmszenen, daf 
die norwegischen Kinobesucher zu Dutzen- 
den seekrank wurden. Jetzt kommt der 
Film nach Stockholm. Die dortigen Kino- 
besitzer wollen sich vor Schadenersatz- 
ansprüchen bewahren und haben vorsorg- 
lich Seekrankheitstabletten bestellt. 
* 


KINDEREIEN. In einer Kinderfunksendung 

von Radio Bremen wirkten mehrere Jungen 

im Alter von 11 bis 12 Jahren mit. Als „Hono- 

rar” erhielten die Kleinen einen Unkosten- 

beitrag von 2,50 DM. Prompt schickte das 

Finanzamt eine Einkommensteuererklärung. 
* 


SAURE SAHNE. Polizeiliches Führungszeug- 
nis und amtsärztliches Gesundheitsattest 
verlangte das Landratsamt in Korbach von 
einem Geschäftsmann, der Sahne in Fla- 
schen verkaufen wollte. Ferner soll er den 
Nachweis erbringen, dab er die fachliche 
Eignung für den Verkauf von Sahne in (ver- 
schlossenen) Flaschen besitzt. Falls er die- 
sen nicht erbringen könne, sollte er zur 
Ablegung einer entsprechenden Prüfung 
vorgemerkt werden. 





...UND COMPANIEI Der brasilianische 
Millionär Rodriguez de Pinho hat jetzt in 
Rio geheiratet. Pinho, der weder lesen noch 
schreiben kann, hat schon vor längerer Zeit 
gelernt, seinen Firmennamen ohne Vorlage 
nachzuschreiben. Das Ehedokument unter- 
zeichnete er daher mit einem schwungvol- 
len „Manuel Rodriguez de Pinho & Com- 
panie”. 
* 

KALININGRADER KLOPSE. Die leitenden 
Angestellten der HO-Gaststätten im sowje- 
tisch besetzten Gebiet sind in eine Zwick- 
mühle geraten. Ursache ist das Umtaufen 
alter ostdeutscher Speisen und Speziali- 
täten. Solange aus dem „Schlesischen Him- 
melreich” ein „Slasker Himmelreich”, aus 
den „Breslauer Würstchen” die „Heihen 
Wroclaer” und aus dem „Danziger Gold- 
wasser” das „Gdansker Goldwasser" wur- 
de, taufte es sich .einfach um. Als hart- 
näckig erwiesen sich dagegen die „Königs- 
berger Klopse”. Logischerweise mühten sie 
im HO „Kaliningrader Klopse” heihen. Da 
befürchtet man aber, daf die Sowjets darin 
eine Entwürdigung Kalinins sehen und den 
Klops in die falsche Kehle kriegen. 


%* 


BESCHEIDENHEIT IST EINE ZIER... Ärm- 
lich und bescheiden bettelte ein alter Mann 
in einem Mannheimer Restaurant die Gäste 
an. Für jedes Geldstück bedankte er sich 
mit demütiger Höflichkeit. Nachdem er alle 
Tische abgeklappert hatte, setzte er sich an 
einen freien Platz, bestellte ein Menü und 
trieb den Ober herrisch zur Eile an. Er hätte 
auch noch anderweitig zu tun, 


* 


WIE NIEDLICH. Zwei Mütter aus Hove 
(England) kamen auf die reizende Idee, 
ihre beiden 16 und 23 
Monate alten Kinder 
"als „Adam und Eva” 
zu einer Baby-Schön- 
heitskonkurrenz zu 
schicken. Die frösteln- 
den Säuglinge waren 
mit je einem Feigen- 
blatt kostümiert. 

* 


GLUCK, GLUCK. Zweimal in der Woche 
spielen die Mitglieder des Taucherklubs 
„Sub Aqua” in Brighton (England) unter 
Wasser eine Bridgepartie. Dafür wird ein 
Metalltisch versenkt, an dem die Spieler in 
Tauchermasken mit einem Kartenspiel aus 
Aluminium Platz nehmen. 
* 


DOUBLETTE. Als Giovanni Curci aus Turin 
seinen Rivalen Ernesto Porta in Flagranti 
mit seiner Frau erwischte, ging er mit dem 
Revolver auf ihn los. Während die beiden 
Kampfhähne sich eng umschlungen hielten, 
schof Curci seinen Widersacher in den Rük- 
ken. Die Kugel ging durch Ernestos Körper, 
drang in die Brust Giovannis und blieb im 
Herzen stecken. 





* 


VERKEHRSSORGEN. Prof. Heinkel, gefragt, 
was der gefährlichste Abschnitt einer Flug- 
reise sei: „Zweifellos die Anfahrt mit dem 
Auto von der Stadt zum Flughafen und 
nachher wieder zurück.” 

* 


SEIN ODER NICHT SEIN... Die Stadt Mül- 
heim/Ruhr versandte an alle Hauseigen- 
tümer zusammen mit dem Grundsteuer- 
bescheid ein Rundschreiben, in dem es u. a. 
heißt: „Es wurde bei den verschiedensten 
Anlässen festgestellt, daf in vielen Häusern 
Personen wohnen, die nicht mehr dort woh- 


nen.” 
* 


STROMLINIEN BEETHOVEN. Nach dem be- 
kannten Readers-Digest-Prinzip gibt eine 
amerikanische Schallplattenfabrik jetzt Mu- 
sik-Konzentrate heraus. Beethovens Fünfte 
ist auch dabei. Spieldauer statt einer hal- 
ben Stunde vierzehn Minuten. 

» 


DIPLOMATISCH. Professor Carlo Schmid 
hatte die Ehre, beim Staatsbesuch Haile 
Selassies dessen Schwiegertochter, die 23- 
jährige Herzogin von Harrar, zu Tisch füh- 
ren zu dürfen. Der Professor nahm die Ehre 
ganz persönlich. Zwischen dem zweiten und 
dritten Gang des Festessens schob er der 
äthiopischen Schönen seine Visitenkarte zu. 
Die Herzogin las errötend: „Sie sehen aus 
wie die Königin von Saba.” Ein tiefer Blick 
aus braunen Augen dankte dem Kauvalier. 
Dann verlangte sie seinen Füllfederhalter. 
Die Antwort verwirrte Carlo über alle 
Mafen: sie war amharisch. Der Professor 
machte eine füllige Verbeugung und eilte 
zum sprachenkundigen türkischen Botschaf- 
ter, Der übersetzte verständnislos: „... und 
Sie wie König Salomon." 

Anm. d. Red.: Nach äthiopischer Uberliefe- 
rung entstand aus der flüchtigen Verbin- 
dung Salomons mit der Königin von Saba 
das kaiserliche Geschlecht. 
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Geheimnisse in allen Familien 





GONTAFLEX 


Das Fest der Freude und des Schenkens rückt heran. Pläne 
werden geschmiedet, Wünsche geäußert. Heimliche Träume 
bewegen uns alle. All denen, die sich eine Camera wünschen, 
ist die Contaflex die Erfüllung. Sie ist dazu geschaffen, 
Frohsinn, Familienleben und Erlebnisse für das Photoalbum 


festzuhalten. 


Die Contaflex ist die neue, einäugige Zeiss Ikon Spiegel- 
reflex-Camera. Ein großes, helles, aufrechtstehendes und 


und begehrt. 


Weihnachten ist das eine Erleichterung. 


handel oder unserer Abt. CN 5 


seitenrichtiges Sucherbild, zwei gekuppelte Entfernungs- 
messer, Vorwahl-Springblende, Selbstauslöser und das 
Zeiss Tessar 1 :2,8/45 mm machen diese Camera berühmt 


Die Contaflex kostet DM 420.— und ist bei vielen Photo- 
händlern auf bequeme Teilzahlung zu erhalten. Gerade zu 


Einen farbigen Contaflex-Prospekt erhalten Sie beim Photo- 
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Mit der guten Uhr von MAUTHE 
würe es ihm nicht passiert 


daß Marlen, der er vertraute 


mit dem Franz davonspaziert! 


DIE MARKENUHR VON WELTRUF 





NUR IN GUTEN FACHGESCHAFTEN 


DER STAR-KASTEN 





Lastenausgleich. Adrian Hoven war in 
schlechteren Tagen einem Berliner Friseur 
eine Mark für den dringend notwendigen 
Haarschnitt schuldig geblieben. Der Barbier 
schickte nun kürzlich dem inzwischen zum 
Star avancierten Adrian die Rechnung über 
eine Mark. Hoven sandte dem korrekten 
Figaro ein Bild mit Autogramm in der An- 
nahme, der Fall sei damit auf gute Art er- 
ledigt. Weit gefehlt! Der Friseur teilte Ho- 
ven mit, er hätte das ihm gewidmete Foto 
einem Autogrammjäger für sechs Mark 
verkauft; für die fünf Mark, die er nun Ho- 
ven schulde, könne sich dieser bei ihm bis 
zur Höhe des gesamten Betrages kostenlos 
rasieren und die Haare schneiden lassen. 
» 


Zoo. Elisabeth Müller, Hauptdarstellerin 
des neuen Films „Das Bekenntnis der Ina 
Kahr”, heiratete in Zürich den Konzertsän- 
ger Bill Miskell aus Oklahoma. 64 Vögel 
bringt Bill mit in die Ehe. Elisabeths zoo- 
logischer Eheanteil sind die beiden Schild- 
kröten „Schätzchen” und „Puh”. Das ge- 
genseitige Hochzeitsgeschenk: Ein Aquo- 
rium. * 


Rechenschieber. Cecil B. DeMille berichtet 
aus Ägypten über seine Arbeit am Streifen 
„Die zehn Gebote”, dem größten und kost- 
spieligsten, den er im Laufe seiner 41jähri- 
gen Filmtätigkeit gedreht hat. Er hat 30 000 
Personen, darunter ganze Nomadenstämme, 
als Statisten verpflichtet, die gröhte Zahl, 
die an einem Film je teilgenommen hat. In 
einer einzigen Szene werden 20 000 Men- 
schen und 15000 Tiere mitwirken. „Mein 
erster Film unter demselben Titel hat mich 
seinerzeit meinen Job gekostet”, schreibt 
er. „Er war mit 400 000 Dollar veranschlagt, 
und ich habe eine Million ausgegeben. 
Darauf hat mich die Paramount entlassen, 
um mich nach einem Jahr wieder anzustel- 
len, als sie zwei Millionen Verdienst gebucht 
hatte. Diesmal wurden mir acht Millionen 
bewilligt, und ich werde sie wahrscheinlich 
ebenfalls überschreiten.” 
* 

Innere Sammlung. „Ich bin ja so froh, dab 
Guareschi im Gefängnis sitzt”, ließ Italiens 
Filmgeneraldirektor Dandi in Rom ver- 


iauten. „Jetzt hat er wenigstens Zeit für das 
Drehbuch zum dritten ‚Don-Camillo‘-Film. 
Köstlich, was ihm alles eingefallen ist!” Im 
März beginnen die Aufnahmen mit Fer- 
nandel. (Guareschi sitzt wegen Verleumdung 
des kürzlich verstorbenen ehemaligen ita- 
lienischen Ministerpräsidenten de Gasperi.) 
& 


Aufenseiter, „Ich sehe nicht ein, warum ich 
mein Geld in Bars oder sonstigen Vergnü- 
gungsetablissements stecken soll" beteuerte 
der Filmproduzent und Regisseur Ferdinand 
Dörfler, der zuletzt den bayerischen Lach- 
schlager „Das sündige Dorf” zu neuem filmi- 
schen Leben erweckt hatte. Sagte es 
und ersteigerte auf einer Münchner Kunst- 
auktion sechzehn Gemälde angesehener 
bayerischer Meister für 38000 Mark. Dörf- 
lers Privatsammlung genießt weithin einen 


ten Ruf. 
guten Ru R 


Kinderschuhe ausrangiert. Die Kinderdar- 
stellerin Angelika Völkner, durch den Film 
„Nachtwache” bekannt geworden, wurde 
am 15. November fünfzehn Jahre alt. An- 
gelikas geschäftstüchtiige Mama, die als 
Managerin ihrer Tochter fungiert, ordnete 
jetzt an, daß Angelika künftig den Namen 
Angelika Meiszner-Völkner führen wird. 
Auf diese Weise hofft sie, nach außen hin 
demonstrieren zu können, dafß ihre Tochter 
bereits eine junge Dame geworden ist. 
Wenn Mama Völkner bei den Produzenten 
und Regisseuren für Jung-Mädchen-Rollen 
ihre Angelika in Vorschlag brachte, hielt 
man ihr immer wieder entgegen, Angelika 
sei ja noch ein Kind, sie aber suchten junge 
Damen. 
» 

Rausschmif. Betsy von Fürstenberg, Schau- 
spielerin und Exbraut des Hotelerben 
Conrad Hilton jr, die am New Yorker 
Broadway im Stück „Oh Männer! Oh 
Frauen!” die Hauptrolle kreierte, wurde 
fristlos entlassen, weil sie 1. ihrem Partner 
auf der Bühne ein Getränk mischte, nach 
dessen Genuß ihm der Mund derart an- 
schwoll, daß er nicht sprechen konnte; 2. weil 
sie einem anderen Schauspieler aus Grün- 
den des Aberglaubens einen heftigen Fuß- 
tritt ans Schienbein versetzte; 3. weil sie 
wiederholt zu spät kam und einmal vor 
Beendigung der Aufführung wegging. Betsy 
lief zum Kadi, behauptete vor Gericht, daf 
ihre Kollegen keinen Sinn für Humor haben, 
und fiel mit ihrer Klage durch. 
















erhalten Sie unseren 
herrl. vieltarbigen Katalog 
über 
Teppiche-Gardinen 
Betten und Wäsche 
mit vielen b ders günstigen Angebot 
Zum Beisoiel: 


„Import-Plüsch-Teppich 


Orientmuster in 









leuchtend schönen Farben 
Grundfarbe (Fond) rot od. hell 
Musterung : rot, rost mit blauen 
oder grünen Effekten. 
Oröhke: ca. 57/114cm 9. 
ca, 1%0/2% cm 79.— 
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kommen ... 


Vertrauen Sie Ihrem Gefühl, und gönnen Sie Ihrer 
Wäsche und Ihren Händen eine milde echte Seifen- 
pulverlauge. Nehmen Sie ein Waschmittel, das 


echte Seife enthält: DREIRING. 


Machen Sie die Tastprobe 


Streihen Sie nach der DREIRING- 
Wäsche mit den Fingerspitzen zort 
über das Gewebe. Dos sagt Ihnen 


Babys Haut ist empfindlich. Prüfen Sie deshalb 
immer, ob die Windeln wirklich „griffig-weich” — 
und niemals „brettig-stumpf” aus der Wäsche 


Vertrauen Sie 


Ihrem 


Gefühl! 
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Y mehr als tausend Worte. 


Seite isi die Seele des Waschmittels DREIRING 
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Kammgarn- 
Pullover 
SCOLAR 
DM 23.50 
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Kammgarn- 
Pullover 
SALOPP 
DM 22.50 
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hellgrau, rose, 
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Wen die Götter lieben 
IFORTSETZUNG voNnN SEITE 16) 


Kultur, er hatte den sechsten Sinn für die 
Frauen und er war — wenn man es recht 
bedenkt — sogar ein Widerstandskämp- 
fer. Seine Vorführungen fanden immer 
nur noch beim Schein von hundert Kerzen 
statt, was. dem Aussehen jeder Frau 
schmeichelte, dem Ganzen ein feierliches, 
beinahe verschwörerisches Gepräge gab, 
und vor allem die unangenehmen Strom- 
sperren vergessen ließ. Wenn es gar nicht 
anders ging und wenn wirklich in der 
ganzen Stadt keine hundert Kerzen aufzu- 
treiben waren, gingen seine Midinetten 
in die Kirche. Mit einem ganz schlechten 
Gewissen und einer Kerze kamen sie wie- 
der. Doch häufig ist das bestimmt nicht 
vorgekommen, und außerdem erzählte 
Jacques diese Geschichte von seinen 
treuen Midinetten erst sehr viel später. 


Die drei großen Räume in der Rue Fran- 
gois I. waren den Anforderungen bald 
nicht mehr gewachsen. 1944 konnte Fath 
in der Avenue Pierre I. de-Serbie in das 
Haus einziehen, das noch heute seinen 
Namen trägt. 

Und dann kamen auch schon die Allier- 


ten. 
* 


Zehn Jahre hat jetzt dieser Mann noch 
zu leben, zehn Jahre versuchen ihm ein 
übervolles Menschenleben zu ersetzen. 
Was er anfaßt, verwandelt sich unter sei- 
nen Fingern zu lauterem Gold, wo er auf- 
taucht, umgibt ihn eine funkelnde Schein- 
welt, die keine Sorgen. keine Nöte, kein 
Elend kennt. Für ihn ist dieser Schein echt, 
er hat ihn sich geschaffen, er erlebt und 
genießt ihn bis in die Fingerspitzen. Seine 
Begabung, sein Charme brauchen diesen 
gleißenden Rahmen. 

Obendrein kann dieser Jacques Fath, 
den das Lachen der schönsten Frauen um- 
gibt, hervorragend rechnen. Das hat er 
auf dem „Institut Commercial“ und auf der 
Börse gelernt. Von 1947 bis 1949 verdrei- 
facht er den Umsatz seines Hauses. 1949 
sind es 280 Millionen Francs. Die Hälfte 
davon kommt aus Amerika. Dieser Pari- 
ser aus dem Geblüt kann amerikanischer 
sein als die Amerikaner. 

Wohl ist es sein größtes Vergnügen, die 
Vicomtesse de Noailles, die Baronin von 
L’Espe&e, die Prinzessin Polignac, die Prin- 
zessin Troubetzkoi in Samt und Seide 
zu hüllen, wohl kann er wochenlang an 
einem Faltenwurf herumprobieren, aber 
deshalb läßt er Amerika noch lange nicht 
aus den Augen. Er beobachtet die gewal- 
tige Konfektionsindustrie, er sieht, wie sie 
mit unerschöpflichen Mitteln Modezeichner 
und Fachkräfte über den Teich locken, er 
fühlt, daß New York dem verarmten Paris 
die Diktatur der Mode entreißen will. 
Europa ist drauf und dran, noch eine 
Schlacht zu verlieren. 

Da packt Jacaues Fath 50 Modelle in 
die Koffer und fährt nach Amerika. Gene- 
vieve und seine besten Manneauins 
nimmt er mit. Bereits auf dem Schiff, in 
dessen Salons schnell ein Laufsteg errich- 
tet wird, beginnt der Triumph. In den 
Staaten dauert die Tournee fünf Wochen. 
Die Mädchen fallen bald aus den Abend- 
kleidern, so mager sind sie geworden, 
aber Jacques hält sie alle bei Laune. Er 
läßt sie vor Millionärinnen und Film- 
schauspielerinnen bis zum Umfallen auf 
und ab laufen. Sie tun es mit strahlendem 
Lächeln, denn mit ihnen lächelt Paris. 

Und dann kommt Mister Halpert, einer 
der gewaltigsten Konfektionäre Amerikas. 

„Na, was halten Sie davon?“ sagt Jac- 
ques. „Woll'n Sie mit Paris oder gegen 
Paris!” 

Mister Halpert will mit Paris. 60 Mo- 
delle muß ihn Jacques Fath im Frühjahr 
und im Herbst liefern, die Mister Halpert 
in seinen Riesenwerkstätten in der 7ten 
Avenue in New York tausendfach verviel- 
fältigt. Ausgesuchte Geschäfte in den USA 
dürfen diese Halpert-Fath-Modelle ver- 
kaufen. 

„Aber kein Kleid unter 80 Dollar!“ ist 
Jacques’ Bedingung. 

Bald besuchen ihn in Paris die Damen 
aus Hollywood. An der Spitze Paulette 
Goddard und Katherine Hepburne. Für 
Rita Hayworth muß er ein Brautkleid ent- 
werfen, denn sie hat gerade die Absicht, 
Ali Khan zu heiraten. Diese Kundschaft 
muß ungefähr folgende Preise bezahlen: 
ein einfaches Coctailkleid nicht unter 
2000 DM, ein Tailleur ab 3500 DM, und 
ein mittleres Abendkleid kostet so um 
10000 DM herum. Modehäuser, die bei 
Fath Modelle kaufen, müssen 25 bis 50 
Prozent mehr bezahlen. Und wenn ein 
ausländischer Einkäufer zu einer Vorfüh- 


rung das Haus betritt, muß er am Eingang 
100 000 bis 350 000 Francs (1000 bis 3600 
DM) als Garantiesumme hinterlegen. 
Wenn dem Einkäufer kein Modell der 
Kollektion gefällt, verfällt die Garantie- 
summe, dann hat er für mindestens 1000 
DM Jacques Faths Mannequins auf dem 
Laufsteg gesehen. 


Wenn er arbeitet, trinkt er Rotwein und 
ißt Camembert. Nichts anderes. Die Stun- 
den und Tage in seinem Atelier verrinnen 
wie im Rausch. Ein Plattenspieler füllt 
den Raum pausenlos mit Jazzmusik. 
Jacques entwirft Krawattenmuster, dann 
einen karierten Smoking, den er auf einem 
seiner ausgelassenen Feste tragen wird; 
er zeichnet Frauenbeine und sucht nach 
einer Lösung für hauchdünne Muster auf 
hauchdünnen Nylons; und ein Modehaus 
Jacques Fath muß unbedingt auch ein 
Jacques-Fath-Parfüm führen; 4000 Frauen 
gibt es in Paris, die jährlich ein bis zwei 
Millionen für ihre Toilette ausgeben 
können... was setzt man denen am besten 
auf den Kopf? 

Draußen in den Vorführräumen, deren 
Wände mit kostbarer Seide ausgeschlagen 
sind, wo jedes Möbelstüc, jede Vase, 
jeder Teppich mit erlesenem Geschmack 
ausgesucht ist, kredenzt er seinen Kun- 
dinnen Sekt. 

Und es macht ihm Spaß, diesen Sekt als 
Unkosten für seine Empfänge abzusetzen. 
Der Finanzbeamte erstarrt. 

„Führen Sie eine Bar oder führen Sie 
ein Modehaus? 2000 Flaschen Champagner 
werden bei Ihnen im Jahr getrunken?” 

„Im nächsten Jahr sind es hoffentlich 
mehr“, sagt Jacques liebenswürdig, „ich 
wünsche es mir und auch Ihnen.“ 

Der Beamte begreift nicht gleich, was 
er davon hat, wenn bei M. Fath mehr als 
2000 Flaschen Sekt getrunken werden. 

„Größerer Umsatz bringt mehr Steuern, 
stimmt’s. In diesem Jahr habe ich 150 Mil- 
lionen gezahlt, im nächsten sind hof- 
fentlich .. .” 

„Aber doch nicht auf Sekt, M. Fath...“ 


Da läßt Jacques Fath die Zeitungs- 
ausschnitte, in denen von ihm die Rede 
ist, zusammentragen. Sie füllen einen 
Wäschekorb, allein die Berichte eines Mo- 
nats. Damit geht er zum Finanzamt. 

„Rechnen Sie aus“, saqt er dem ver- 
hlüfften Beamten, „wieviel Geld ich aus- 
geben müßte, um diese Zeitungsreklame 
zu bezahlen. Reklame darf ich absetzen. 
Warum nicht den Champagner, der 
billiger ist...” Champagner ist meine 


Reklame.” 
* 


Wenn Jacques Fath einmal charmant 
aeschwindelt hat, dann hier auf dem 
Finanzamt. Champagner ist nichtnur seine 
Reklame, Champagner ist sein Leben. 
Dabei muß er die Flasche nicht einmal 
öffnen. Das Blut perlt in seinen Adern, 
jeder Tag ist ein Fest, jede Stunde ein 
Erlebnis. Die Arbeit fliegt unter seinen 
Händen, seine überschäumende Laune 
füllt das ganze Haus. Er wühlt in Milli- 
onen, veranstaltet in seinem Schloß in 
Corbeville barocke Maskenbälle, er tanzt, 
schwimmt, spielt mit der braungebrann- 
ten Jugend der Cöte d’Azur um die Wette 
und ringt mit den Textilindustriellen, um 
auch in die europäische Konfektion einzu- 
dringen. Niemals ist er erschöpft — nur 
ungeduldig, brennend, maßlos ungeduldig. 


Und dann wird Jacques plötzlich krank. 
Es heißt, eine schwere Gelbsucht habe ihn 
befallen. Manchmal fällt auch das Wort 
Leukämie. Unvorstellbar, daß dieser ge- 
stählte Körper vom eigenen Blut langsam 
aber unaufhaltsam ausgezehrt wird. 


Der an Leukämie leidende Mensch pro- 
duziert im Übermaß weiße Blutkörperchen. 
In einem Kubikmillimeter gesunden Blu- 
tes dürfen nicht wesentlich mehr als 6000 
Leukoziten sein. Das Blut eines an Leu- 
kämie erkrankten Menschen enthält die 
doppelte, zehnfache, zwanzigfache Anzahl 
von weißen Blutkörperchen. Längst hat 
diese riesige, mißgebildete Schar die 
Fähigkeit verloren, das Blut von Bak- 
terien und Schlacken zu säubern. Das Zu-- 
viel ist hier soviel wie gar nichts. Der 
Mensch ist unrettbar verloren, er stirbt an 
irgendeiner Infektion oder an Eigenvergif- 
tung. Auszehrung nannte man früher diese 
unheimliche Krankheit. Heute spricht man 
vom Krebs des Blutes. Die Ursache kann 
zum Beispiel in hormonellen Einwirkun- 
gen liegen, durch die die blutbildenden 
Knochenmarkzellen zur UÜberproduktion 
gereizt werden. Die akute Form der Leuk- 
ämie kann innerhalb von drei Monaten 
einen Menschen dahinraffen. 

Hyperaktive Menschen sind dieser 
Krankheit scheinbar besonders ausgesetzt. 
Evita Peron ist der Leukämie erlegen und 
jetzt Jacques Fath. 





Nachfüllen 
heißt sparen / 


Zu dem guten Sigella Bohnerwachs ge- 
hört die Dose. Aber. die Hausfrau, die 
besonders sparen will, braucht nicht 
jedes Mal eine neue Dose zu kaufen, 
weil sie ihr Sigella jetzt auch in dem 
praktischen Nachfüllpäckchen bekommt 
= zu kleinem Preis mit 
den 3 großen Plus! 

1. Plus: Sigella wirkt gegen Bakterien 
2. Plus: Sigella bekämpft Schadinsekten 
3. Plus: Sigella bleibt „glanzkonsta 
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Min. 211 


VON BUCHERN 
UND BUCHERN 


„Nennen Sie die zehn besten Bücher der 
Weltliteratur“, lautete die Umfrage einer 
englischen Zeitung. Da antwortete Oscar 
Wilde, diese Frage könne er nicht beant- 
worten, weil er erst drei Bücher geschrie- 
ben habe. 


„Ein Herr, dem ich großen Idealismus 
nicht zugetraut hätte“, schreibt Spoerl, 
„gestand mir, er habe ein Lieblingsbuc, 
das er ständig bei sich auf dem Herzen 
trage. Er nannte es „das Buch der Bücher”. 
Es war — sein Scheckbuch! 


Das sind zwei Urteile über Bücher, sehr 
unterschiedliche sozusagen. Wenn jedoch 
Romane und Tatsachenberichte nun als 
Buch erscheinen, die Millionen Leser 
Woce für Woce begeistert gelesen — 
im Stern gelesen haben, dann gibt es nur 
ein Urteil: Diese packenden Bücher sind es 
wert, noch einmal und immer wieder gele- 
sen zu werden. Und wer in den Schaufen- 
stern der Buchhandlungen den leuchtend 
farbigen Umschlägen mit dem Sternzei- 
chen begegnet, der weiß, womit er überall 
Freude bereitet: „... ein Stern-Buch 
schenken!” 


Stern-Bücher sind prächtig ausgestattet 
(Ganzleinen, vierfarbiger Schutzumschlag 
und Cellophanhülle). Es ist eine Freude, 
solch ein Buch in die Hand zu nehmen und 
den vertrauten Gestalten in ihrer schil- 
lernden Vielfalt wieder zu begegnen: 


Da ist Robert Pilchowskis MANUELA, 
ein fremdartiges, faszinierendes Mädchen, 
dessen Leben in eine große und leiden- 
schaftliche Liebe verstrickt ist. Unter frem- 
der Sonne, auf südamerikanischem Boden, Sch: 
kämpft Manuela um ihr Glück und die 





Freiheit des geliebten Mannes. _ 

Da ist das GESTÄNDNIS UNTER VIER die 
AUGEN von Hugo Maria Kritz, dessen taus 
packender Stoff als Vorwurf zu dem zier 
gleichnamigen Film diente. Wir erleben Stäc 
das nüchtern-abenteuerliche Schicksal von Dr. i 
Menschen aus unseren Tagen, die den Fol- Bon 


gen einer kriminellen Tat mühsam zu ent- 
rinnen suchen. 


Der allen unseren Lesern bekannte Ger- 
hart Herrmann Mostar — von ihm stamm- 
ten die. mutigen Berichte über die Justiz- 
irrttümer unserer Zeit — schrieb das Buch 
von der Fröhlichkeit: UNDSCHENKE UNS 
ALLEN EIN FROHLICHES HERZ. In hei- 
terer, behäbiger Breite stehen die vielfäl- 
tigen Charaktere einer idyllischen Klein- 







i ä i j Sen r stadt vor uns auf. 
Die männlichste Art zu rauchen Es ist natürlich nicht 
ist nun mal das Pfeifenrauchen. = a Und endlich sei noch an Cornelia erin- 
; gleichgültig, nert: Sie tritt uns entgegen — schön, ele- 
Darum sind Pfeifenraucher auch weichen Tabak man raucht gant, von allen bewundert. Doch durch 
ein ganz bestimmter Typ. Schau- n ihre Stellung zwischen zwei Männern wird 
> REES i a Deshalb — sie in schwere schicksalhafte Entschei- 
en Sie sic och einmal um, da . F - z dungen gedrängt. KEINER GEHT AN DIR 
nn " in eine gute Pfeife gehört: VORBEI, CORNELIA! heißt das Buh von -# 
e rleilenraucher Horst Biernath, der die Handlung farbig, 
mit Sicherheit erkennen: Pfei- Ö | d en rasant und doch voll Zartheit gestaltet. 
fenrauc . , Diese Bücher sind für 6,80 DM überall 
her haben un Bene im Buchhandel zu haben. Und noc ein 
Etwas an sich — etwas typisch IXTU RE wichtiger Hinweis: Die packenden Tat- 
2 i f 770 sachenberichte BLUT DER KONIGE und 
Männliches! Wußten Sie übri Kain. Afe wessen fine Mi FF RITTMEISTER SOSNOWSKI kommen 
gens, daß Pfeifenrauchen auch e ee ebenfalls in Buchform heraus. Sie erschei- 


. ö nen noch vor Weihnachten! Wegen der 
gesünder ist?! BRINKMANN TABAK AUS BREMEN großen Nachfrage empfiehlt es sich, diese 


Stern-Bücher rechtzeitig zu bestellen. 
























FRISCH VOM OFEN el Fu) 1 DIE FEINEN ECHTEN 
Bereitsab a Schön anliegende Ohren er U Füi 
Wenn Sie 
u.Rotenbeginn 1Mon.nach & = 7 seef 
ee Ba N ATürnberger Tech kuchen 
Alle Fabrikate - Originalpreis Bea an 3 
Vers. ob Werk frei Haus - Um- A-O-BE-Verfah- in hervorragender Qualität direkt an Privat. Unser großes Postpaket mit über 5 Pfund Netto-Inhalt 


B, tauschrecht - Prospekte u. Bero- 


h feinster Lebkuchensorten enthält dieses Jahr: 1 große mehrfarbige Rundblechdose mit d. weltbekann- 
tung gratis - Postkarte genügt. 
Günther Schmidt K6. 


ten echten Runden m. Schoko- u. gemandelten Lebkuchen, 1 Pak. echte Runde Lebk. extra groß, 1 Pak. 


ten in 5 Min. 
selbst unsichibar 





Tosten-Rechenmaschine anliegend zu echte RUNDE Lebk. mittlere Gröhe, 1 Pak.d. beliebten echten Elisenlebkuchen, 1 Pak. Delikat-Punsch- 
2 Berlin - Lichterfelde - West 39, formen, wären lebk., 1 Pak. Haselnußlebk.-Nußleckerbissen, 1 Pak. echte Weihe Lebk. gemandelt, 1 Pak. echte Weihe 
Ringstroße 91 oder Göttingen 39, Bürgerstroße 25. Sie begeisteril Lebk. exira groß, alle vorgenannten Lebkuchen auf Oblaten, auherdem 1 Pak. Schokoladelebkuchen, 
Schreiben Sie noch heute — Preis kompl. DM 8,50 Nachn. (Illustr. Prosp. gratis!) 1 Pak. echte Basler glas., 1 Pak. Prinzehj-Früchtelebkuchen, 1 Pak. Lebk.-Herzen und 1 Beutel echte 
Weihnachten steht vor der Tür. A-O-BE-Labor, (220) Essen 1/70, Schliehfach 327 Gewörzplätzchen (kein Allerlei). Gesamipreis dieser vorzügl. Nürnberger Spezialitäten DM 15,30. 














a ae Sie beim Lebkuchenkauf auf meine Firma, welche für ausgezeichnete Qualität bekannt E 
z zufriedene Kunden! Versand portofrei geg. Nachn. R-Lebkuchen, Nürnberg-Laufamholz 2 
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Tief Luft holen! jeder weiß, wie gut Meeresluft für den 
zanzen Körper ist. DieLuft enthält in winzigen Tröpfchen Meeres- 
wasser, das wiederum alle Aufbaustoffe des Körpers in sich 
trägt. Inhalationsapparate, die konzentriertes Meerwasser zer- 
stäuben, machen die Kur auch im Herbst und im Winter möglich 


Schon der Altvater der Medizin, Hippokrates, steckte 
im Jahre 400 v. Chr. seine Patienten ins Meer, um sie 
zu heilen. Alles Leben kommt aus dem Meer, lehrten 
die griechischen Philosophen. Heute, zweieinhalb Jahr- 
tausende später, wird diese Weisheit wieder prakti- 
ziert. Ein Mediziner, der Chefarzt und Chirurg des 
Städtischen Krankenhauses in Westerland auf Sylt, 


Dr. Hoins, und der Hamburger Apotheker Bernd von 
Bargen, entdeckten die Heilwirkung des Nordseewassers. 
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Fürs Binnenland hat Bernd von Bargen mit seinen „Nord- 
seepräparaten“ die Heilkraft des Meerwassers nutzbar gemacht 


Trinkkuren für jedermann bietet das moderne Badehaus in Westerland auf Sylt. Es ist das ganze 
Jahr geöffnet; Immer mehr Gäste kommen auch während der Wintermonate zur Kur an die Nordsee 
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Von innen und außen wird das Meerwasser im Westerländer 
Krankenhaus dem Körper zugeführt. Schlick ist konzentriertes Meer- 
wasser. Hautkrankheiten, Ekzeme usw. verschwinden durch diese 
Schlickbäder in ein bis drei Tagen, spätestens jedoch in der Hälfte 
der bei sonstigen Heilmethoden üblichen Zeit. Das Meerwasser hat in 
verdünntem Zustand die gleiche Zusammensetzung wie Blutplasma. 
Der kranke Körper holt sich selbst diejenigen Wirkstoffe aus dem 


FOTOS: URSULA UND 
WOLFGANG MICHAELS 


Wasser oder dem Schlick heraus, die er gerade braucht. Seit einein- 
halb Jahren werden im Städtischen Krankenhaus Westerland eitrige 
und verschmutzte Wundhöhlen ausschließlich mit gefiltertem Meer- 
wasser behandelt. Man braucht aber nicht mehr unbedingt selbst 
an die See zu fahren, um sich durch Meerwasser heilen zu lassen. 
Salben, Gesichtswasser, Nasentropfen, Schüttelmixturen und Bade- 
salze auf Meerwasserbasis kommen in diesen Tagen'in den Handel 


Mit Meerwasser allein wird die Wunde dieses kleinen Mädchens geheilt. Ihr wurde bei einem Verkehrs- 
unfall die Kopfhaut weit aufgerissen. Von der Behandlung merkt sie kaum etwas. Sie ist fast schmerzlos 
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Dieses Mädchen hier, die 19 Jahre alte Pariserin Christiane Martel, hatte 
SCHICKSAL - WIE GEHABT es 1953 zum anspruchsvollen Titel einer „Miß Universum“ gebracht. Den 
Filmvertrag, den Hollywood ihr daraufhin bot, hängte sie an den Nagel und heiratete einen jungen Mann namens Ronnie 
Marengo, der eines schönen Tages in Kalifornien ein Warenhaus und eine Trikotagenfabrik erben wird. „Wir wollen viele 
Kinder haben!" juchheiten die beiden. Na ja, sagten die Leute, wartet mal ab. Nach ein paar Wochen liefen sie zum 
Scheidungsrichter. Nun strolcht Christiane durch die Nachtklubs, heute mit diesem, morgen mit jenem Begleiter. Hier mit 
Gene Nelson, dem bekannten Tänzer. Ihre Ideale vom Leben am häuslichen Herd haben einen Sprung FOTO: Meyerpress 








Attentäter Mahmoud Abdel Latif schoß auf Nasser und verriet Nagib 


Ein Schuß - ein Fall 


Der Klempner Latif wird bald am Galgen hängen, weil er auf 
Ministerpräsident Gamel Abdel Nasser schof. Er wollte den „ver- 
räterischen Britenfreund” treffen. In Wirklichkeit trof er die eigene 
Moslem-Bruderschaft und Staatspräsident Nagib, der angeblich 
dieses Attentat gebilligt hatte. General Nasser fackelte nicht lange. 





Kein Feind bleibt unbemerkt, selbst wenn er noch einige hundert Kilometer 
entfernt ist. Über den Flotteneinheiten im Pazifik und Atlantik wacht das „Fliegende 
Radarauge“. Die Maschinen, Super-Constellations mit vier 3000-PS-Motoren, sind 
mit den modernsten Radargeräten ausgerüstet. Jeder Quadratmeter der Meeres- oder 
Landoberfläche und der Luftraum wird von den Radarmännern im Rumpf des Flug- 
zeuges beobachtet. Elektronengehirne lassen den einmal erfaßten Gegner nicht wieder 
aus den Augen und berechnen mit großer Wahrscheinlichkeit den Kurs FOTOS: ap 
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Noch weiter, noch früher sehen ist die Devise der amerikanischen Luftverteidigung. 
Kada raugen Zu dem weltumspannenden Radarnetz von Alaska bis zu den Philippinen kommen 
jetzt die Radarflugzeuge der US-Navy. Sie schließen die Lücken und rücken die Be- 
obachtungslinie noch einmal einige hundert Kilometer weiter ins Niemandsland vor. 


im Vorfeld Tog und Nacht kreisen die Radarflugzeuge auf ihren Vorpostenlinien. Spezialtanks 
an den Flügelenden ermöglichen ihnen, über einen Tag lang in der Luft zu bleiben 
62 
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Die Absetzung General Nagibs war lange fällig. Nur der Widerstand der „alten Kämpfer‘ ver” 
anlaßte General Nasser, ihn nach der ersten Absetzung im Februar zurückzuholen. Jetzt genügten Ver” 
dächtigungen, um ihm seine Ämter zu nehmen und ihn in Hausarrest zu schicken. Oberbefehlshaber Hakim 
Amer (links) holte ihn ab und Nagib (Mitte) steckte wortlos seine Pfeife an. Ihn erschüttert nichts mehr 


Schlagartig griff sofort nach dem Attentat auf General Nasser die Polizei zu. Sie stürmte die Häuser 
der mohammedanischen Bruderschaft, die den auf Englandfreundlichkeit umschwenkenden Kurs der 
Militärjunta nicht mitgehen kann, und beschlagnahmte Waffen. Auch Jussuf Talaat, der Führer der 
Moslem, soll bei seiner Verhaftung gestanden haben, daß der Staatspräsident von Umsturzplänen wußte 


Der Übermut der 
Amter und Behörden 


Bundesbürger Hans-Dieter Voget besitzt 
einen amtlichen Personalausweis. Darin 
steht unter Staatsangehörigkeit: deutsch. 
Er hat auch einen Reisepah. Darin steht 
unter Staatsangehörigkeit: deutsch. Als 
Deutscher war er Soldat, wurde Offizier, 
kam in Gefangenschaft, wurde in die Hei- 
mat entlassen, arbeitet zur Zeit als deut- 
scher Angestellter bei einer Hamburger 
Firma, zahlt pünktlich seine Steuern. Und 


jetzt wollte er heiraten. Eine Eigentums- 
wohnung sollte es sein. Doch die hansea- 
tischen Beamten schüttelten den Kopf: 
Grund und Boden kann nur erwerben, 
wer seine deutsche Staatsangehörigkeit 
nachweisen kann. Und dies könne der 
heiratslustige Bürger Voget nicht. Denn 
sein Urgroßvater sei einst nach Uruguay 
ausgewandert, sei zwar bald wieder- 
gekommen, habe aber Anno 1873 ver- 


„.. Deutscher sein dagegen sehr! 


säumt, einen Einbürgerungsanfrag für seine 
Kinder zu stellen. Folglich lebt die Sippe 
Voget illegal in der schönen Heimat. Und 
der deutsche Reisepah des Urenkels! Der 
vermeintliche Staatsbürger mufjte sich be- 
lehren lassen: nach diesem amtlichen 
Dokument ist man nur „vermutlich” ein 
Deutscher. Alles andere aber ist unge- 
wik, bis auf dieses: die Hamburger Be- 
amten sind Deutsche, ganz echte sogar. 


Urgroßvater Voget wanderte 
vor 100 Jahren nach Uruguay aus. 
Er kehrte zwar bald wieder heim 
ins Reich, vergaß aber einen Ein- 
bürgerungsantrag zu stellen. Sein 
Urenkel hat nun den Ärger 


Großvater wurde in Uruguay 
geboren. Mit seinen Eltern kam 
er 1873 nach Deutschland, heira- 
tete eine Bremerin und starb im 
stolzen Bewußtsein, ein guter deut- 
scher Familienvater gewesen zusein 


Vater Voget kam zu großen Eh- 
ren: als Kriegsfreiwilliger zog er 
1914 ins Feld, wurde mit Orden 
dekoriert und zum Offizier beför- 
dert. Selbst die Preußen zweifelten 
nicht an seiner Staatsbürgerschaft 


Sohn Hans-Dieter Voget, gleich- 
falls dekorierter Soldat, soll jetzt 
plötzlich seine deutschen Ausweise 
zurückgeben, weil er ein „Staaten- 
loser‘ sei. Und alles, weil er eine 
Eigentumswohnung kaufen wollte 








wird diese 22jährige Brünette mit den Augen eines 
ENGLAN DS ANTWORT AN MARILYN MONROE waidwunden Rehs genannt. Sie heißt Mara Lane, wurde 
in Wien geboren und in acht verschiedenen Ländern erzogen. Hollywood rief sie nach drüben und gab ihr die Hauptrolle in dem Film 
„Hier schlief Susanne“ als Partnerin von Dick Powell. Marilyn Monroe hat sich noch nicht über ihre importierte Rivalin geäußert FOTO: Meyerpress 


hat Tiberio Mitri, Italien (Mitte), bisheriger Europameister im Mittelgewicht. Sein Herausfor- 
K.O. — ABER GEWONNEN derer Charles Humez, Frankreich, schlug ihn im Mailänder Sportpalast in der dritten Runde zu- 


sammen. Soweit die Niederlage. Der Gewinn folgte auf dem Fuße. Fulvia Franco, einstige „‚Miß Italia“ und heutige Filmschauspielerin, war bis vor 
kurzem Tiberios Frau. Gegen ihren Willen ließ er sich „wegen Unvereinbarkeit der sportlichen mit den ehelichen Pflichten‘ von ihr scheiden. 
Sie weinte bitterlich als sie den Gerichtssaal verließ (links). Nach Tiberios k. o. war sie die erste, die ihn liebevoll umarmte (rechts) 


FALL GEN E HMIGT Ein paar ganz Mutige konnten es ni 
= abwarten, bis Deutschland nach Rati 
zierung der Pariser Verträge wieder Herr im eigenen Luftraum ist. Sie wolle 
jetzt schon sportlich mit dem Fallschirm springen. Unter Leitung des Vorsi 
zenden des Fallschirmspringer-Klubs und mit Genehmigung der Alliierte 
begann jetzt der erste Spring-Kursus auf dem Flugplatz Essen-Mülhei 


bis in die Knochen”se die Gesellschaft I 
VERDORBEN hatte Professor Sotgiu als Verteidiger des j& 
listen Muto beim Montesi-Skandal gewettert. Anläßlich eines weiteren % 
falls in Roms Halbwelt entdeckte die Sittenpolizei, daß Moralapostel 
kommunistischer Vorsitzender des Kreistages, mitsamt Gattin Stam 
in einer der elegantesten Lasterhöhlen Roms war. Sie beschuldigt ihn 
der Anstiftung zur Prostitution und der Verführung von Minderjährigen 





